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 Mir war schon klar, was ich da in der Hand hielt, noch ehe ich den großen altmodischen Umschlag genauer in Augenschein genommen hatte. Das Siegel darauf verursachte mir Bauchschmerzen und am liebsten hätte ich den Brief einfach verbrannt. Leider war das keine Option, weshalb ich ihn mit nach oben in meine Wohnung nahm, wo ich ihn auf dem Sideboard ablegte.
 Zuerst brauchte ich etwas zu essen, denn mit meiner Familie konnte ich mich unmöglich mit leerem Magen auseinandersetzen. Schließlich war ich nicht umsonst noch an dem Tag fortgegangen, an dem ich achtzehn geworden war.
 Damals hatte ich all meine Ersparnisse genommen und war in die USA zu meiner Tante Amanda gezogen, die bereits vor einer Ewigkeit mit der Familie gebrochen hatte. Nur durch Zufall hatte ich überhaupt erfahren, dass mein Vater eine jüngere Schwester hat. Ich war neugierig gewesen und hatte ihr im Alter von sechzehn Jahren einen Brief geschrieben. Zu der Zeit hatte ich mir schon fest vorgenommen gehabt, fortzugehen, denn ich konnte und wollte nicht so leben, wie meine Eltern es von mir verlangten.
 Ohne sie zu kennen, hatte ich Amanda in diesem Schreiben mein Herz ausgeschüttet, woraufhin sie mich umgehend kontaktiert hatte. Mit ihrer Hilfe war es mir gelungen, einen Platz in Yale zu ergattern – und das in Kombination mit einem vollen Stipendium.
 Meine Tante war dort Dozentin und ich hatte bei ihr in New Haven gewohnt. Das war die beste Zeit meines bisherigen Lebens gewesen. Bereits während des Studiums hatte ich mich als Grafikdesignerin selbstständig gemacht und hauptsächlich mit Buchcovern sowie kleinen Werbetrailern mein Geld verdient.
 Nach meinem Abschluss im vergangenen Jahr hatte ich mir einen zum Camper ausgebauten Van gekauft und war damit durch Europa gereist. Wenn es nach mir gegangen wäre, würde ich mich immer noch in Spanien, Portugal oder Italien aufhalten. Doch eine Firma, für die ich schon seit drei Jahren als freie Grafikerin arbeitete, hatte mir ein Angebot gemacht, das ich einfach nicht hatte ablehnen können.
 Es ging dabei um die Mitarbeit an dem Videospiel zu einem Fantasy-Weltbestseller. Das war eine einmalige Chance und daher war ich vor knapp einem Monat nach London gekommen. Ich bewohnte ein hübsches kleines Apartment, das mir von der Firma zur Verfügung gestellt wurde, und ich hatte mich bereits ziemlich gut eingelebt.
 Einen Nachteil hatte all das nur leider, und das war die Tatsache, dass ich nun wieder in der Nähe meiner Familie lebte. Es war nur eine Frage der Zeit gewesen, bis sie mich finden würden, doch dieser Brief zeigte mir eindeutig, dass sie es schneller geschafft hatten, als ich erwartet hatte.
 Nachdem ich mir ein Sandwich gemacht und es verspeist hatte, atmete ich tief durch und öffnete den Umschlag. Darin befand sich eine förmliche Einladung zum alljährlichen Treffen auf dem Familienanwesen. Wie immer fand diese Zusammenkunft am 31. Oktober statt und ich wusste nur zu gut, wie es enden würde: In einer barbarischen Hetzjagd.
 Als Kind hatte mir meine Mum erzählt, dass es unsere Aufgabe war, die Welt ein wenig sicherer zu machen, indem wir auf die Jagd nach Monstern gingen. Zu Samhain wurde traditionell eine Hatz veranstaltet und genau wie mein älterer Bruder Egan hatte ich es nicht erwarten können, auch daran teilnehmen zu dürfen. Doch als es an meinem sechzehnten Geburtstag – ja, der war ausgerechnet an Halloween – endlich so weit gewesen war, hatte ich nur noch fortgewollt.
 Die Monster, wie meine Familie sie nannte, waren zwei junge Frauen, nicht älter als ich und ein gebrechlicher Mann gewesen. Sie hatten um ihr Leben gefleht und uns versichert, dass sie sich an die Regeln halten würden und niemals einem Menschen Leid zugefügt hätten. Daraufhin hatte mein Großvater eines der Mädchen so lange mit einem Viehtreiber gequält, bis es sich plötzlich in einen wunderschönen, wenn auch ein wenig furchteinflößenden, Wolf verwandelt und ihn angegriffen hatte.
 Das war das erste Mal gewesen, dass ich eines der Wesen zu Gesicht bekommen hatte, von denen mir seit meiner Kindheit eingeredet worden war, sie wären gefährlich und nur darauf aus, die Unschuldigen zu töten. Doch nach dem, was ich in dieser Nacht erlebt hatte, waren eindeutig nicht sie die Ungeheuer in diesem Spiel.
 Seither hatte ich mich immer mehr mit Mythen und Sagen auseinandergesetzt, denn ich konnte das, was mir meine Eltern eingetrichtert hatten nicht mehr einfach so hinnehmen. Durch Zufall hatte ich in einem Esoterikshop in London eine echte Hexe kennengelernt. Clara war mir eine gute Freundin geworden. Sie hatte mich in die Unterwelt der Stadt eingeführt und ich hatte wundervolle Menschen getroffen. Nun, in den Augen meiner Familie waren sie alle Monster, die ausgelöscht werden mussten, doch für mich waren sie menschlicher als die Jäger.
 Es hatte mir das Herz gebrochen, zu sehen, wie mein Vater, den ich so sehr bewundert hatte, eines dieser Wesen getötet hatte. Danach hatte ich mich ihnen allen vollkommen verschlossen. Meine Eltern und auch mein Bruder Egan hatten mehrfach versucht, mit mir darüber zu sprechen, doch ich hatte ihre Ausreden nicht hören wollen. 
 Ich wollte nicht so werden wie sie und Unschuldige töten. Nur ein einziges Mal hatte ich das Leben eines Vampirs auslöschen müssen, weil er die Kontrolle verloren hatte. Es war verboten, neue Vampire zu erschaffen, da sie unberechenbar waren. Sie konnten ihren Blutdurst nur sehr schwer kontrollieren und waren alles andere als die kuscheligen sexy Typen, die Hollywood so gerne aus ihnen machte. Wenn doch jemand verwandelt wurde, war das sein Todesurteil, denn sollte er sich zu erkennen geben, würden selbst die Monster Jagd auf ihn machen.
 Ansonsten waren meine Begegnungen mit diesen sogenannten Ungeheuern sehr nett gewesen. Ein Grund, warum ich auf das Familientreffen gut und gerne verzichten konnte.
 Ich beschloss, die Einladung einfach zu ignorieren, ließ sie auf der Kommode liegen und machte es mir auf dem Sofa gemütlich. Morgen würde ein anstrengender Tag werden, denn der Big Boss der Firma wollte uns einen Besuch abstatten.
 Seth Baxter hatte vor etwa einem Jahr die Führung übernommen, ließ sich aber laut meinen Kollegen nicht oft blicken. Wenn ich Melissa glauben durfte, war das wohl eine Schande, denn der gute Mr Baxter, wie er von uns genannt werden wollte, war allem Anschein nach eine echte Augenweide. Dass er allerdings auf die förmliche Anrede bestand, machte ihn nicht gerade sympathisch, besonders da wir sonst einen sehr lockeren Umgangston untereinander pflegten.
 Ein Grund mehr, warum wir morgen unbedingt einen guten Eindruck machen mussten. Das Projekt lief so gut und es wäre nicht witzig, wenn er jetzt die ganze Planung über den Haufen werfen würde, weil ihm möglicherweise etwas nicht passte.
 Beim bloßen Gedanken daran wurde ich nervös und griff nach meinem Laptop, obwohl ich mir fest vorgenommen hatte, heute Abend mal eine Pause einzulegen.
 Clara hatte sich schon beschwert, weil sie mich seit meinem Umzug hierher nicht einmal zu Gesicht bekommen hatte, und da war sie nicht die Einzige. Aber mir lag sehr viel an diesem Projekt und der Ehrgeiz hatte mich gepackt. Mein Ziel war es, dass die Grafiken perfekt werden würden. Das alles war etwas Besonderes für mich und ich wollte beweisen, dass ich diese Chance verdient hatte.
 Eine Auszeit konnte ich mir immer noch gönnen, wenn wir den morgigen Tag überstanden hatten.
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 Es hatte mich viel Zeit und Recherche gekostet, Aria McAlister ausfindig zu machen. Diese Frau war schwerer zu fassen, als ich es erwartet hatte. Das war der Grund, warum ich mir einen neuen Plan zurechtgelegt hatte, der auch wunderbar ohne sie funktionieren würde. Sie war also inzwischen lediglich zu einem Bonus geworden, doch seit ich sie bei ihrer Abschlussfeier in Yale gesehen hatte, ging mir die kleine abtrünnige Jägerin nicht mehr aus dem Kopf.
 Dee war eine willkommene Ablenkung gewesen, doch ich hatte recht schnell erkannt, dass sie zu meinem Bruder gehörte und ich sie nur zerstören würde. Aria hingegen würde ein hübsches Spielzeug abgeben und mich mit etwas Glück der perfekten Rache einen großen Schritt näherbringen.
 Es hatte eine Weile gedauert, ihre Spur zu finden, doch schließlich war es mir gelungen. Nachdem ich erfahren hatte, dass sie für Dark Wish Incorporated als freie Grafikerin arbeitete, war es ein Kinderspiel gewesen, mich in die Firma einzukaufen. Anschließend war es nur noch darum gegangen, ein Projekt zu starten, von dem ich wusste, dass sie es machen wollen würde, und ihr das entsprechende Angebot zu unterbreiten. Wie erhofft hatte sie angebissen und jetzt musste ich sie nur noch in mein Netz locken.
 Erstaunlicherweise verspürte ich vor diesem ersten offiziellen Kennenlernen so etwas wie Aufregung. Vielleicht war es auch Vorfreude, denn ich konnte es kaum erwarten, das Spiel zu eröffnen. Immerhin war es Arias Urgroßmutter Miranda gewesen, die mich für einhundert Jahre in die Hölle verbannt hatte, nachdem es ihrer Familie nicht gelungen war, mich zu töten. Dafür würde der ganze Clan nun endlich bezahlen.
 »Sind Sie bereit, Sir?«, wollte Vincent Blake von mir wissen. Er war der Projektleiter und hatte mich schon im Foyer des Firmenkomplexes in Empfang genommen.
 »Natürlich, zeig mir mein neues Team.« Ich bestand ganz bewusst darauf, von allen hier gesiezt zu werden, während ich das Du benutzte. Das machte mich unnahbar und sorgte für den nötigen Respekt.
 Vincent begleitete mich zum Fahrstuhl, der uns hinauf in den vierten Stock brachte, in dem das Entwicklerteam tätig war. Oben angekommen führte er mich in das Großraumbüro, wo ich bereits erwartet wurde.
 Aria saß an einem Schreibtisch und schien in ihre Arbeit versunken zu sein, denn sie sah nicht einmal zu mir auf. Sie war leicht auszumachen, dank der violetten Haare, die ihr in hübschen großen Wellen bis zum Kinn fielen. Sie war klein und zierlich, man konnte aber gut erkennen, wie durchtrainiert sie war.
 Erst als sich Vincent räusperte, hob sie den Kopf und sah zu uns herüber. Recht unverhohlen musterte sie mich und schließlich fand ihr Blick den meinen. Ich schenkte ihr ein wissendes Lächeln und sie legte schmunzelnd den Kopf schief. Eine klare Herausforderung ihrerseits und ich war gerne bereit, diese anzunehmen.
 Während unseres kurzen Blickduells hatte mich Vincent denen vorgestellt, die mich bisher noch nicht getroffen hatten, und übergab nun das Wort an mich.
 »Es freut mich sehr, euch alle kennenzulernen. Ich will gar nicht lange um den heißen Brei herumreden: Ich werde die kommenden Monate vor Ort sein und das Projekt begleiten. Um dieser Aufgabe möglichst gerecht zu werden, möchte ich, dass ihr mir heute einen Einblick in das gewährt, was ihr bisher erschaffen habt. Wenn ich weiß, wo wir stehen, sehen wir weiter.«
 Die Anwesenden sahen mich einigermaßen überrascht an, denn damit hatte vermutlich keiner von ihnen gerechnet. Sie wussten, dass ich Geschäftsmann war und weder Ahnung von Grafiken, noch Softwareentwicklung hatte. Sie hingegen waren jeweils auf ihrem Gebiet die Besten, die man für Geld bekommen konnte.
 »Keine Sorge, ich habe nicht vor, euch ins Handwerk zu pfuschen. Ich will nur sichergehen, dass alles so läuft, wie wir uns das vorstellen. Ihr werdet gar nicht mitbekommen, dass ich hier bin.«
 Zumindest galt dies für die meisten von ihnen. Aria würde mich bemerken, dafür würde ich sorgen.
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 Der Tag war sogar noch anstrengender gewesen, als ich es erwartet hatte. Der Boss war wirklich heiß und allem Anschein nach sehr von sich überzeugt. Was ich ihm jedoch hoch anrechnete, war, dass er sich die Zeit genommen hatte und sich alles, was wir bisher geschafft hatten, sowie die weitere Planung, hatte erklären lassen. Auf der anderen Seite bedeutete das leider auch, dass wir nicht wirklich vorangekommen waren.
 Er schien unheimlich schnell zu begreifen und war nach kurzer Zeit schon so weit gewesen, dass er sich tatsächlich hatte einbringen können. Dennoch hatte es mich fast in den Wahnsinn getrieben, als er gefühlt stundenlang hinter mir gestanden und mir zugesehen hatte.
 Dieser Mann hatte etwas an sich, dass mich einerseits ganz kribbelig machte und mir andererseits eine Gänsehaut verursachte. Möglicherweise war es doch an der Zeit, mit Clara auszugehen. Es war nur ein Gefühl, aber etwas sagte mir ganz deutlich, dass Seth Baxter kein Mensch war und wenn jemand wusste, was er war, dann meine Freundin.
 Deshalb hatte ich ihr schon von unterwegs aus eine Nachricht geschickt, mit der Frage, ob sie Zeit für mich hatte. Daraufhin hatten wir uns für den Abend im Pub verabredet, weshalb ich nur schnell geduscht und mich ein wenig zurechtgemacht hatte, ehe ich wieder aufgebrochen war.
 Um Punkt zwanzig Uhr betrat ich das Black Shamrock und natürlich war Clara bereits dort. Sie stand an der Theke und unterhielt sich mit Elyse.
 »Dass du dich nach so langer Zeit ohne ein Lebenszeichen traust, hier einfach so reinzumarschieren«, rief diese aus.
 Ihr gehörte der Pub und sie hatte daraus einen Treffpunkt für alle übernatürlichen Wesen der Stadt gemacht. Sie selbst war eine Banshee. Nachdem auch das letzte Mitglied der Familie, der sie zugeteilt gewesen war, das Zeitliche gesegnet hatte, war sie von Irland nach London gekommen und hatte sich selbstständig gemacht.
 Sie war eine unglaublich faszinierende Person, mit rehbraunem langem Haar, karamellfarbenen Augen und einer Menge Tätowierungen auf ihrem sportlichen Körper. Nur einmal hatte sie sich mir in ihrer Banshee-Form gezeigt und ich konnte gut darauf verzichten, diese Erfahrung zu wiederholen.
 Damals war einer ihrer Gäste auf mich losgegangen und sie hatte ihn mit einem nervenzerreißenden Schrei außer Gefecht gesetzt. Dabei hatte sich ihre komplette Erscheinung schlagartig verändert. Haut und Haar hatten jegliche Farbe verloren und die sonst so sanften Augen waren blutunterlaufen gewesen. Während sie geschrien hatte, war es gewesen, als würde Wind durch ihre schneeweißen Haare wehen, und ich war bei dem schrecklichen Klang ohnmächtig geworden.
 »Wenn ich mich nicht täusche, habe ich dir von jedem meiner Aufenthaltsorte eine Postkarte geschickt«, entgegnete ich grinsend.
 »Und wenn ich mich nicht täusche, bist du inzwischen seit über drei Wochen in der Stadt und hast dich nicht einmal blicken lassen«, sagte sie, kam mir aber entgegen und umarmte mich herzlich.
 »Ihr habt mir gefehlt«, seufzte ich.
 »Das hoffe ich.«
 »So, jetzt bin ich aber auch mal an der Reihe«, mischte sich Clara ein und schob Elyse beiseite. »Kleines, ernsthaft, es müsste verboten werden, dass eine Jägerin so verflucht hübsch ist.«
 »Ach, hör mir damit auf. Meine werte Verwandtschaft hat mich bereits aufgespürt und zur Hatz an Halloween geladen«, murmelte ich und meine Freundinnen zogen synchron jeweils eine Augenbraue hoch.
 »Erstaunlich. Also, entweder führen sie etwas im Schilde, oder sie wollen nicht begreifen, dass sie dich an die Dunkle Seite der Macht verloren haben«, bemerkte Elyse grinsend.
 »Ich werde die Einladung einfach ignorieren.«
 »Glaubst du wirklich, dass du damit durchkommst?«, hakte Clara nach.
 »Das hoffe ich doch sehr. Und jetzt genug von meiner Familie, ich sterbe vor Hunger.« Wimpernklimpernd sah ich Elyse an.
 »Sucht euch einen Platz, ich habe frischen Irish Stew da.«
 »Du bist die Beste.«
 Clara und ich wählten einen Tisch in einer der hinteren Ecken und begannen, über Gott und die Welt zu tratschen. Nach und nach füllte sich der Pub und ich erkannte viele vertraute Gesichter, wodurch wir immer wieder in neue Gespräche verwickelt wurden.
 Es dauerte nicht lange, bis ich eine dampfende Schale Stew vor mir stehen hatte und nachdem wir aufgegessen hatten, musterte mich Clara ernst.
 »Verrätst du mir jetzt auch, weshalb wir uns heute plötzlich doch treffen konnten, obwohl dir die Arbeit bis zum Hals steht?«
 Wie immer hatte sie mich durchschaut. Daher gab ich es auf, dem eigentlichen Thema weiter auszuweichen, und kam auf den Punkt. »Mein neuer Boss ist kein Mensch, ich kann aber beim besten Willen nicht sagen, was er ist«, seufzte ich und Clara lehnte sich zu mir vor.
 »Hast du ein Bild von ihm?«
 »Warte, es müsste eins auf der Firmenwebseite sein«, entgegnete ich und holte mein Handy aus der Tasche, das ich bisher den ganzen Abend über noch nicht angefasst hatte. Ich stöberte einige Minuten herum und gab seinen Namen sogar in der Suchmaschine ein, aber ich fand kein Ergebnis mit Bildmaterial. »Das kann doch nicht sein«, murmelte ich genervt.
 »Nichts?«, wollte Clara wissen.
 »Keine Spur. Da ist nichts.«
 »Alles gut bei euch? Kann ich noch was bringen?«, fragte Elyse.
 »Du bekommst doch eigentlich alles mit, was hier in der Umgebung los ist, oder?«, wandte ich mich an sie. Elyse nickte und setzte sich zu uns. »Ist jemand neu in der Stadt? Jemand Mächtiges?«
 »Es gibt Gerüchte.«
 »Besser als nichts. Raus damit«, bat ich sie, denn ich fand es mehr als seltsam, dass ich im Internet keine Spur von Baxter finden konnte. Er war Geschäftsmann, es war einfach unmöglich, dass es nicht wenigstens einen Artikel mit Foto gab.
 »Troy hat erzählt, dass sich der Vater der Vampire in der Stadt aufhält.«
 »Du willst mir nicht wirklich weismachen, dass Zane in London ist? Das kann nicht dein Ernst sein«, rief Clara aus.
 »Wer ist Zane?«, hakte ich nach, denn meine Freundin war sehr blass geworden.
 »Er ist ein Höllenfürst. Einer von Satans Söhnen«, erklärte sie und plötzlich ging mir ein Licht auf.
 Ich hatte da vor einer gefühlten Ewigkeit einen Eintrag im Tagebuch meiner Urgroßmutter gelesen. Sie hatte einmal einem der Höllenfürsten gegenübergestanden. Allem Anschein nach war sie seinem Zauber erlegen gewesen und hatte sich in ihn verliebt. Ihre Angehörigen hatten vergeblich versucht, ihn zu töten. Letzten Endes war es ihnen nur gelungen, ihn in die Hölle zu verbannen.
 Angeblich hatte Satan fünf Söhne, wobei jeder von ihnen individuelle Fähigkeiten besaß. Der, den meine Urgroßmutter getroffen hatte, war ein Incubus. Das bedeutete, er konnte in die Träume der Menschen eindringen und diese manipulieren. Ein anderer war angeblich der Vater der Magie, während sich der dritte den Aufzeichnungen nach im Feenreich aufhielt. Was mit den Übrigen war, hatte ich vergessen, aber wenn ich das richtig verstanden hatte, hatte dieser Zane offenbar etwas mit den Vampiren zu tun, was ihn mir nicht gerade sympathisch machte.
 »Das sind aber doch nur Gerüchte, oder?«, hakte ich nach und Elyse nickte.
 »Schon, es wäre aber nicht das erste Mal, dass sich gerade Zane oder seine Brüder hier aufhalten.«
 Jetzt hatte sie meine volle Aufmerksamkeit. »Wie sieht er denn aus?«, wollte ich wissen.
 »Zane hat langes braunes Haar und violette Augen«, seufzte Clara und ich musterte sie.
 »Sag bloß, du kennst ihn?«, fragte Elyse neugierig.
 »Es ist etwas her. Aber ja, ich kenne ihn. Vor etwa zehn Jahren gab es einige schlimme Morde in der Stadt, die auf die Kappe eines Vampirs gingen. Vermutlich hätte der Bastard inzwischen ganz London auf dem Gewissen, wenn Zane nicht eingegriffen hätte. Er kam damals zu mir und bat mich um einen Lokalisierungszauber.«
 »Ihr hattet also eine Art Geschäftsbeziehung?«, hakte ich nach und ihre geröteten Wangen verrieten, dass das nicht alles gewesen war.
 Wenn dich die Erinnerung an einen Mann noch Jahre später zum Erröten brachte, dann sprach das definitiv für ihn.
 »Anfangs war es das, doch wir sind uns nähergekommen. Leider wurde er von seinem Vater zurück in die Hölle beordert. Seither habe ich nichts mehr von ihm gehört.«
 »Würde es dich nervös machen, wenn du wüsstest, dass er hier ist?«, wollte Elyse wissen.
 »Jede Frau würde nervös werden, wenn er oder einer seiner Brüder in der Stadt wäre.«
 »Kennst du auch seine Brüder?«, fragte ich.
 »Nein, ich weiß nur, dass sich einer von ihnen in einer hübschen Kleinstadt an der Ostküste der USA niedergelassen hat und dort sogar Bürgermeister ist«, erläuterte Clara und nun war ich endgültig verwundert.
 »Du meinst, er lebt einfach offen unter den Menschen?«
 »Nicht nur er. In Malavita Springs leben alle möglichen Wesen. Selbst eine der Magierfamilien hat sich dort angesiedelt«, erklärte meine Freundin.
 »Das ist irre.« Ich überlegte kurz. »Wäre es möglich, dass mein Boss ein Höllenfürst ist?«
 »Wie heißt er denn?«, wollte Elyse wissen.
 »Seth Baxter.«
 »Verdammt«, keuchte Clara. »Ich komme gleich mit zu dir, wir müssen deine Wohnung gegen diesen Mistkerl abschotten.«
 »Warum?«
 »Weil ausgerechnet er noch eine Rechnung mit den McAlisters offen hat, und ich nicht an Zufälle glaube«, sagte meine Freundin und stand auf.
 »Du meinst, er ist der Höllenfürst, den meine Familie zur Hölle geschickt hat?«, schlussfolgerte ich und sie zog mich nickend auf die Füße.
 »Wenn ich mich nicht sehr täusche, dann ist er genau der. Los, wir halten am Laden. Dort habe ich alles, was ich brauche, um ihn von dir fernzuhalten.«
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 Es wäre so leicht gewesen, meine Hände um ihren bezaubernden schlanken Hals zu legen und einfach zuzudrücken, doch das war nicht der Plan. Ich hatte hundert Jahre an der perfekten Rache gearbeitet, und daher durfte ich jetzt nicht die Kontrolle verlieren.
 Ich hatte Aria schon einmal gesehen, allerdings war ich ihr damals nicht so nah gewesen. Sie jetzt sogar berühren zu können, wenn ich es wollte, war berauschend. Ich fühlte mich wie magisch von ihr angezogen, was meine Wut nur noch weiter anfachte, denn am Ende sollte sie sterben, genau wie der Rest ihrer Familie. Da durfte ich es nicht zulassen, Gefühle für sie zu entwickeln.
 Ich hatte nicht vor, so zu enden wie drei meiner Brüder, die in den vergangenen Monaten ihren Seelenhüterinnen begegnet waren. Diese seltsame Verbindung, die ich zu Aria spürte, reichte also bereits aus, um mich zu sorgen. Ich konnte mir schon vorstellen, wie Zane reagieren würde, wenn ich ihm davon erzählte, weshalb ich es vorerst für mich behalten würde. Es fehlte mir gerade noch, dass er glaubte, es hätte mich ebenfalls erwischt. Ich brauchte seine Hilfe, denn einen ganzen Jägerclan im Alleingang auszulöschen, traute ich mir dann doch nicht zu. Ich war schließlich lernfähig.
 Kaum hatte ich an ihn gedacht, klopfte es auch schon an der Wohnungstür. Ich rechnete es ihm hoch an, dass er nicht einfach so mitten im Zimmer auftauchte, wie ich es vermutlich getan hätte. Daher ging ich hinüber und öffnete ihm.
 »Schau nicht so grummelig. Was ist denn los? Hat dir die Kleine die kalte Schulter gezeigt?«, begrüßte er mich und schlenderte grinsend an mir vorbei, in die Wohnung herein.
 »Sagen wir, ich habe erwartet, dass ich leichteres Spiel mit ihr haben würde. Bis auf ein kurzes Blickduell, das definitiv unentschieden ausgegangen ist, hat sie mich weitestgehend ignoriert. Noch ehe ich die Chance hatte, auch nur ein privates Wort mit ihr zu wechseln, war sie schon verschwunden.«
 »Du hast doch hoffentlich nicht gedacht, dass es dir eine Jägerin leicht machen würde. Ich wette, sie hat sofort gespürt, dass du kein Mensch bist. Das ist so was wie ein sechster Sinn bei den McAlisters.«
 »Das würde erklären, warum sie heute Abend ins Black Shamrock gegangen ist«, knurrte ich.
 »Du bist ja bestens informiert«, bemerkte Zane schmunzelnd und schenkte sich am Servierwagen einen Gin ein. »Lass mich raten: Du hast Kameras in ihrer Wohnung und jemanden, der ihr folgt, sobald sie das Haus verlässt?«
 »Falsch geraten«, sagte ich und ging zum Schreibtisch hinüber, wo ich eine der seltenen Kristallkugel aus den magischen Landen unter einem Samttuch aufbewahrte. Ich zog es weg, legte meine Hand für einen Moment auf die kühle Oberfläche und murmelte Ostendere, woraufhin sich der Nebel im Inneren lichtete und sich uns ein klares Bild von Aria zeigte.
 Sie war in Begleitung einer attraktiven blonden Frau und die beiden hielten sich allem Anschein nach in einem Esoterikshop auf.
 »Das ist Clara«, bemerkte mein Bruder neben mir und streckte die Hand nach der Kugel aus.
 »Woher kennst du sie?«
 »Das ist die Hexe, von der ich dir erzählt habe. Clara Malone. Sie hat mir vor zehn Jahren geholfen, einige unkontrollierbare Vampire ausfindig zu machen«, erläuterte er.
 »Ich erinnere mich. Vermutlich beherrscht sie ihr Handwerk«, seufzte ich und beobachtete, wie die Hexe diverse Kräuter und Edelsteine in ihre Tasche packte.
 »Damals war sie gerade zwanzig Jahre alt und die Beste, die ich in Großbritannien auftreiben konnte. Also ja, sie weiß genau, was sie tut.«
 Das war nicht gut. Ich hatte zwar gehört, dass Aria Beziehungen zu diversen Londoner Wesen hatte, was meinen Plan bereits erschwerte, aber das hier traf mich unvorbereitet. Schlimm genug, dass ich Elyse nicht mit ins Boot holen konnte, denn sie war bekanntermaßen eine gute Freundin von Aria. Die Banshee hätte problemlos im Alleingang die ganze Stadt auslöschen können, aber das wussten vermutlich auch die McAlisters, andernfalls konnte ich mir nicht erklären, warum die Jäger sie und ihren Laden in Ruhe ließen.
 »Das bedeutet dann wohl, ich muss mir etwas Neues einfallen lassen«, seufzte ich, denn der ursprüngliche Plan hatte vorgesehen, meiner hübschen Angestellten in den kommenden Nächten einige Besuche in ihren Träumen abzustatten.
 Da ich sehr stark davon ausging, dass mir Clara diesen Weg mit ihren Zaubern zumindest unnötig erschweren würde, musste ich mir etwas anderes überlegen.
 »Wie wäre es mit der Wahrheit?«, schlug Zane vor und ich musterte ihn zweifelnd.
 »Ich soll ihr also sagen, dass ich vorhabe, mit ihrer Hilfe ihre Familie auszulöschen und anschließend auch sie zu töten?«, hakte ich nach, denn dieser Vorschlag war einfach nur absurd.
 »Ach, komm schon, als hättest du tatsächlich vor, die Kleine zu killen. Schau sie dir an, sie ist keine Jägerin. Aria könnte eine wichtige Verbündete für uns werden und ganz ehrlich, wenn du sie nicht willst, ich würde sie nicht von der Bettkante schubsen«, bemerkte er mit einem schmutzigen Grinsen im Gesicht.
 In der nächsten Sekunde hatte ich meinen Bruder an der Kehle gepackt und gegen die Wand gedrückt. Ich konnte nicht mehr klar denken. »Sie gehört mir«, knurrte ich und erst sein herzliches Lachen beförderte mich wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. Das war so nicht geplant gewesen.
 »Du wirst ihr nichts tun, so viel ist schon mal klar«, gluckste er und rieb sich den Hals, nachdem ich ihn losgelassen hatte.
 »Das ist nicht gut«, stellte ich schockiert fest, woraufhin mir mein Bruder einen Drink machte.
 »Entspann dich, das bedeutet nur, dass du sie für dich willst. Und hey, wenn ich mir die Kleine so anschaue, kann ich dich sehr gut verstehen. Wer sagt, dass du nicht ein wenig Spaß haben darfst? Sei einfach so ehrlich wie möglich zu ihr. Bring sie dazu, dir zu vertrauen. Du brauchst sie auf deiner Seite. Wenn sie dich freiwillig in ihr Leben lässt, umso besser, wenn nicht, wirst du sie vermutlich doch töten müssen. Du weißt doch, wie die McAlisters sind.«
 »Oh ja, das weiß ich nur zu gut. Sie sind unheimlich misstrauisch und leider verstehen sie ihr Handwerk«, bemerkte ich.
 Nach dem, was ich in den vergangenen Monaten herausgefunden hatte, waren sie hervorragende Jäger und diese Hatz, die sie zu Halloween veranstalteten, passte so gar nicht zu dem, was ich sonst über sie wusste.
 Früher hatten die McAlisters die Menschen in Europa vor den Monstern beschützt. Nur dank ihnen war es gelungen, die Vampirplage in den Griff zu bekommen. Auch die Werwölfe, Dämonen, Nixen und viele andere Wesen hatten sich einst nur ihretwegen zurückgehalten. Heute waren diese alle an den Vertrag gebunden, den unser Bruder Lial nach dem Großen Krieg ausgehandelt hatte. Demzufolge durften Menschen nicht zum Spaß getötet oder verwandelt werden.
 »Fein, dann schauen wir doch mal, wie mir die hübsche Aria morgen gegenübertritt.«
   5. Kapitel
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 Clara verteilte Edelsteine, welche sie zuvor mit einem Zauber belegt hatte, in meiner Wohnung und platzierte ein hübsches kleines Säckchen, mit duftenden Kräutern darin, unter meinem Kopfkissen. Anschließend wirkte sie noch einen Schutzzauber, der jeden fernhalten würde, der mir schaden wollte.
 Nachdem das erledigt gewesen war, hatten wir noch eine Weile zusammengesessen und uns unterhalten. Als sie schließlich gegangen war, hatte ich mich an den Computer gesetzt und ein wenig gearbeitet, ehe ich todmüde ins Bett gefallen war.
  
 Ich war seit Jahren nicht mehr bewaffnet aus dem Haus gegangen, es sei denn, ich verbrachte den Abend in einem Club, in dem ich mit Vampiren oder anderen Wesen rechnen musste. Dann trug ich immer ein ganz besonderes Messer bei mir. Es war aus reinstem Silber, mit einer zweischneidigen Klinge, die ich mit einem kleinen Knopf hervorschnellen lassen konnte. Der Griff war mit Amethysten verziert und dort sowie auf der Klinge waren magische Runen eingraviert worden.
 Meine Großmutter hatte es mir zu meinem zwölften Geburtstag geschenkt und ich hatte es sehr zu schätzen gelernt, denn bisher war mir noch kein Wesen untergekommen, das ich nicht damit verletzen konnte. Also schob ich es in meinen Stiefel und machte mich auf den Weg zur Arbeit.
 Mir war bewusst, dass ich früher dran war, als gewöhnlich, aber insgeheim hatte ich darauf gehofft, möglicherweise allein auf Seth Baxter zu treffen, um zu sehen, ob ich etwas aus ihm herausbekommen konnte. Diesen Gedanken schien allerdings nicht nur ich gehabt zu haben, denn als ich das Büro betrat, war schon über die Hälfte der Kollegen anwesend, die offenbar einen besonders guten Eindruck machen wollten. Also setzte ich mich hin und machte da weiter, wo ich in der vergangenen Nacht aufgehört hatte.
 »Wie zur Hölle hast du das jetzt wieder gemacht?«, wollte mein Kollege Bryce wissen und betrachtete staunend die leuchtenden Edelsteine, die ich in die Szene eingefügt hatte.
 Sie erinnerten mich stark an die Turmaline, die Clara gestern Abend hatte erstrahlen lassen. »Sagen wir, ich hatte eine Eingebung«, entgegnete ich ihm schmunzelnd.
 »Solche Eingebungen darfst du gerne öfter haben. Das sieht megacool aus. Vielleicht sollten wir das als Effekt für bestimmte Zauber verwenden?«, schlug er vor und genau in diesem Moment trat Seth zu uns heran.
 »Was gibt es denn hier so Beeindruckendes zu sehen?«, fragte er und stellte sich, genau wie gestern, direkt hinter mich. Mit dem Unterschied, dass er sich dieses Mal auch noch vorbeugte. Vermutlich um besser auf den Bildschirm sehen zu können. »Das wäre tatsächlich eine schöne Sache, wenn zum Beispiel Schutzzauber gebraucht werden«, bemerkte er und ich verschluckte mich prompt an dem Kaffee, den ich getrunken hatte, um mich von seiner unheimlich anziehenden Präsenz abzulenken.
 »Das würde super passen«, rief Bryce begeistert aus. »Kannst du mir das schicken? Dann probiere ich gleich mal was aus.«
 »Klar«, murmelte ich und tippte bereits auf der Tastatur herum.
 »Wenn dabei so etwas Schönes herauskommt, solltest du dich vielleicht öfter mit deiner kleinen Hexenfreundin treffen«, raunte mir Seth in dem Moment, als ich die Grafik weitergeleitet hatte, ins Ohr und ich erstarrte.
 »Woher wissen Sie, wie ich meinen Abend verbracht habe?«, fragte ich, nachdem ich mich wieder gefangen hatte, und drehte mich zu ihm um.
 »Glaub mir, Sweetheart, ich weiß mehr über dich, als du denkst.«
 »Ist das so?«, wollte ich herausfordernd wissen und ein umwerfendes Schmunzeln legte sich auf seine Lippen.
 »Denkst du nicht, ich sollte wissen, was die Jägerin in meinem Team so treibt?«
 »Wie kommen Sie darauf, ich könnte eine Jägerin sein?«
 »Schönheit, lass uns die Spielchen auf den Moment vertagen, wenn wir allein sind. Ich weiß, was du bist, und du dürftest inzwischen ebenfalls herausgefunden haben, was ich bin, richtig?« Ich nickte und wartete ab. »Dann solltest du wissen, dass ich nicht vorhabe, dir etwas anzutun.«
 »Das ist sehr beruhigend, aber du wirst verstehen, dass ich auf der Hut bin.« Ich war es leid, am Sie festzuhalten. Er duzte mich schließlich auch und ich hatte keine Lust auf seine albernen kleinen Machtspielchen.
 »Es spricht für dich, dass du mir nicht vertraust, dennoch würde ich das gerne ändern.«
 »Ach, und wie genau willst du das anstellen?«
 »Wir könnten heute Mittag eine Kleinigkeit zusammen essen«, schlug er vor und ich musterte ihn skeptisch.
 »Ich denke, ganz so leicht werde ich es dir nicht machen.« Mit diesen Worten drehte ich ihm den Rücken zu und setzte meine Arbeit fort, ohne ihn weiter zu beachten.
 Seth blieb noch einen Moment hinter mir stehen und ich konnte seinen Blick förmlich in meinem Nacken spüren, doch dann ging er weiter.
  
 Immer wenn ich von meinem Bildschirm aufsah, trafen sich unsere Blicke und am Nachmittag stand ich kurz davor, endgültig die Fassung zu verlieren. Daher schnappte ich mir den Laptop sowie meine Tasche, zog meinen Mantel über und verließ beinahe fluchtartig das Bürogebäude.
 In der U-Bahn nahm mir gegenüber ein Mann Platz, dem ich ein flüchtiges Lächeln schenkte. Er erinnerte mich mit seinem ganzen Auftreten an einen Rockstar. Seine langen braunen Haare fielen ihm bis über die Schultern, und seine Ausstrahlung war umwerfend. Erst der Blick in seine violetten Iriden ließ mich genervt die Augen verdrehen.
 »Du bist dann vermutlich Zane«, seufzte ich und er legte amüsiert schmunzelnd den Kopf schräg.
 »Und du bist Aria«, entgegnete er mir und ich nickte.
 »Was willst du?«
 »Ich war einfach nur neugierig.«
 »Folgst du mir?«
 »Nein, es war tatsächlich Zufall, dass ich dich draußen gesehen habe, und da konnte ich nicht widerstehen«, erklärte er.
 »Ich bin ja wohl kaum die erste Jägerin, der du begegnest«, bemerkte ich, denn er musterte mich mit einem ähnlichen Funkeln in den Augen, wie sein Bruder es den ganzen Tag über getan hatte.
 »Das nicht, aber du bist die Erste, die ich nicht töten möchte.«
 »Ach, was willst du denn dann tun?«
 Sein Grinsen wurde eindeutig zweideutig und ich schwankte zwischen Verwunderung, Schock und Interesse. Warum nur hatten diese Männer so eine krasse Wirkung auf mich?
 »Keine Sorge, Seth würde mir sehr wehtun, sollte ich auch nur darüber nachdenken, dich zu verführen.«
 »Unfassbar«, murmelte ich und stand auf.
 Zane tat es mir gleich und wir stiegen gemeinsam aus. »Was ist unfassbar?«, fragte er, als wir auf den Bahnsteig traten.
 »Dein Bruder hat nicht den geringsten Anspruch auf mich«, entgegnete ich.
 Er lachte, packte mich und im nächsten Moment presste er mich an eine Wand und war mir plötzlich viel zu nah. »Das klingt beinahe so, als würdest du mich nicht abweisen, wenn ich es darauf anlege«, raunte er mir zu und strich dabei zärtlich mit dem Zeigefinger über meine Lippen, was mir ein leises Keuchen entlockte.
 Ich schloss die Augen und fragte mich in derselben Sekunde, ob ich noch ganz bei Sinnen war. Umgehend sah ich auf, gerade rechtzeitig um ihn daran zu hindern, mich zu küssen. Ich legte meine Hände auf seine Brust und schob ihn weg. »Das war keine Einladung«, zischte ich und er trat tatsächlich einen Schritt zurück.
 »Sehr schade. Ich bin mir sicher, das wäre ein umwerfender Kuss geworden«, sagte er und ich ging an ihm vorbei nach oben auf die Straße.
 Erst als ich die Eingangstür des Apartmenthauses aufgeschlossen hatte, stoppte ich irritiert, denn Zane folgte mir in die Eingangshalle und war schon auf halbem Weg zu einem der Aufzüge, während ich stehen blieb.
 »Was wird das?«, fragte ich ernst und verschränkte die Arme vor der Brust.
 »Ich steh nicht so aufs Treppensteigen«, entgegnete er.
 »Wo willst du hin?«
 »In meine Wohnung«, erwiderte er und ich zögerte.
 »Du wohnst hier?«
 »Ja, genau wie mein Bruder auch.«
 »Na, wunderbar«, zischte ich, marschierte an ihm vorbei in den Fahrstuhl hinein und betätigte den Knopf für mein Stockwerk.
 »Entspann dich, Schönheit, Clara hat schließlich dafür gesorgt, dass du vollkommen sicher bist.«
 »Woher zur Hölle wisst ihr beiden so genau, was ich gestern Abend getan habe?«
 »Wenn ich dir das verrate, muss ich dich leider töten und das wäre wirklich eine Schande«, stellte er grinsend fest und ich verdrehte erneut die Augen.
 Zum Glück öffneten sich genau in diesem Moment die Türen und ich war heilfroh, ihm entkommen zu können.
 »Wir sehen uns«, rief er mir noch nach.
 »Das wird sich wohl kaum vermeiden lassen«, entgegnete ich und betrat mein Apartment. Drinnen lehnte ich mich mit dem Rücken an die Tür, schloss die Augen und atmete tief durch.
 Doch irgendetwas stimmte hier nicht. Ganz und gar nicht. Es roch nach Aftershave.
 »Wie zur Hölle ...?«, entfuhr es mir, als ich Seth in meinem Sessel sitzen sah, und machte einen Schritt auf ihn zu.
 »Du wolltest ja nicht mit mir essen gehen, also musste ich mir etwas anderes einfallen lassen, um allein mit dir zu sprechen«, sagte er und lehnte sich nach vorne. Dabei stützte er die Unterarme auf den Knien ab und musterte mich.
 »Und da hast du dir gedacht, du brichst in meine Wohnung ein?«
 »Ich bin nicht eingebrochen«, bemerkte er ernst.
 »Ach, und wie würdest du deine Anwesenheit hier dann erklären?«
 »Der Gebäudekomplex gehört mir, somit auch dein hübsches kleines Reich. Man kann wohl kaum in sein Eigentum einbrechen«, stellte er fest.
 »Ich wohne hier, somit hast du keinerlei Recht, unangemeldet aufzutauchen. Wie bist du hier überhaupt reingekommen?«, fragte ich.
 Im nächsten Moment löste er sich vor meinen Augen in Luft auf und tauchte keine Sekunde später direkt hinter mir wieder auf. Als er seine Hände so unvorbereitet auf meine Hüften legte, schrie ich überrascht auf und machte einen Satz nach vorne.
 Gerade verfluchte ich mich dafür, dass ich mein Messer in den Stiefel gesteckt hatte. Das war definitiv unpraktisch, denn jetzt kam ich nicht heran. Zumindest nicht unauffällig
 »Bleib bloß weg von mir«, rief ich und konnte den leichten Anflug von Panik nicht unterdrücken.
 Seth hob beschwichtigend die Arme. »Ganz ruhig. Glaub mir, aber die Zauber deiner Freundin sind sehr wirksam. Nur leider nicht stark genug, um mich fernzuhalten. Wenn ich jedoch vorgehabt hätte, dir Schaden zuzufügen, dann wäre ich jetzt nicht hier.«
 Daran hatte ich überhaupt nicht mehr gedacht und tatsächlich beruhigte mich dieser Umstand ein wenig. »Okay, was willst du dann?«, hakte ich nach und stellte meine Tasche ab.
 »Reden.«
 »Worüber?«
 »Ich bin davon ausgegangen, dass dir das inzwischen klar ist«, bemerkte er. »Es gibt also nichts, was du mich fragen möchtest?«
 »Es gibt tausend Dinge, die ich gerne von dir wüsste, aber das bedeutet noch lange nicht, dass das jetzt sofort sein muss«, seufzte ich und ging zu der kleinen Küchenzeile hinüber. »Möchtest du auch einen Kaffee?«, fragte ich, während ich die Maschine einschaltete.
 »Sehr gerne.«
 Also öffnete ich den Schrank und holte zwei Tassen heraus. »Setz dich, ich komme gleich.« Wenn er schon da war, konnten wir dieses unausweichliche Gespräch auch jetzt hinter uns bringen.
 Als ich mich wieder umdrehte, stand er nach wie vor dort, wo ich ihn zurückgelassen hatte, und beobachtete mich. »Du hast heute noch nichts gegessen. Oder täusche ich mich?«
 »Ich habe gefrühstückt, wieso?«
 »Dann bist du vermutlich am Verhungern.«
 Wie zur Bestätigung begann mein Magen zu knurren und ich reichte ihm seine Tasse. »Ich werde es überleben. Setz dich und lass uns reden. Das wolltest du doch.«
 Ohne zu warten, marschierte ich an ihm vorbei ins Wohnzimmer, wo ich mir die Stiefel auszog und es mir anschließend im Schneidersitz auf dem Sofa bequem machte. Das Messer schob ich dabei unter eines der Kissen.
 »Pizza?«, fragte er und nahm erneut in dem Sessel am bodentiefen Fenster Platz, wo ich am liebsten saß und arbeitete.
 »Was?«
 Er hatte bereits sein Smartphone gezückt. »Ist eine Pizza okay für dich, oder möchtest du lieber Pasta?«
 »Ich brauche nichts, danke.«
 »Du überlässt also mir die Wahl?«
 »Seth, ernsthaft, ich will das hier nur hinter mich bringen«, seufzte ich und er sah mich ernst an.
 »Sweetheart, ich werde nicht gehen, ehe du etwas gegessen hast. Außerdem solltest du dich lieber mit meiner Anwesenheit anfreunden und lernen, dich in meiner Gegenwart zu entspannen, andernfalls wird unsere weitere Zusammenarbeit sehr anstrengend, und das fände ich wirklich schade.«
 »Fein, dann Pizza. Mit Salami und bitte scharf«, gab ich nach und er tippte erneut auf seinem Smartphone herum, während ich einen Schluck Kaffee trank. »Verrätst du mir jetzt, was du von mir willst?«
 »Was denkst du, was ich wollen könnte?«, stellte er die Gegenfrage und sein silbergrauer Blick ruhten mit einem belustigten Funkeln auf mir.
 »Rache.« Das war das Einzige, was Sinn machen würde. Ich an seiner Stelle würde genau das wollen, wenn mich jemand für hundert Jahre in die Hölle verbannt hätte.
 »Wie kommst du darauf?«
 »Spar dir die Show. Meine Urgroßmutter Miranda hat Tagebuch geführt. Und auch wenn sich der Rest meiner Familie wenig für ihre Aufzeichnungen interessiert, fand ich sie sehr spannend. Ich bezweifle also stark, dass es purer Zufall ist, dass mir deine Firma ein solch tolles Projekt angeboten hat. Du wusstest doch genau, dass ich so eine Chance niemals ablehnen würde, dazu musstest du nicht besonders viel über mich wissen.« All das hatte sich mir in den vergangenen Stunden mehr als deutlich erschlossen.
 »Natürlich wusste ich das.«
 Wenigstens war er ehrlich.
 »Also, was hast du vor? Mich verführen und anschließend töten?«, mutmaßte ich.
 »Möglicherweise.«
 »Wenn es dir aber nur darum gegangen wäre, hättest du mich bereits gestern erledigen können, doch das hast du nicht getan. Also muss es da noch etwas anderes geben.« Ich überlegte einen Moment. »Wenn ich du wäre, würde ich mir jeden einzelnen Nachkommen der Frau vornehmen, die mir das angetan hat, also geht es hier nicht nur um mich«, schlussfolgerte ich und sein Lächeln verriet mir, dass ich den Nagel auf den Kopf getroffen hatte.
 »Ich muss gestehen, mir gefällt, wie du denkst. Mach einfach weiter. Wie glaubst du, würde ich deine Familie auslöschen wollen?«, hakte er nach und lehnte sich entspannt zurück.
 »Du hättest mein Vertrauen gewinnen können, um mich dazu zu bringen, dich an Halloween mit auf das Anwesen zu nehmen. Dort sind dann alle versammelt, auf die du es abgesehen hast.«
 »Es schmeichelt mir, dass du offenbar der Meinung bist, ich könnte es im Alleingang mit mehr als einem Dutzend Jägern aufnehmen«, entgegnete er schmunzelnd.
 »Das kannst du also nicht?«
 »Sweetheart, wenn ich so mächtig wäre, wie hätte mich deine wehrte Ahnin dann verbannen können?«
 »Das stimmt natürlich auch wieder.«
 Zum Glück klingelte es just in diesem Moment an der Tür und Seth ging, um zu öffnen. Das bedeutete jedoch nicht, dass ich mich entspannte, denn ich wusste, er würde zurückkommen. Und selbst wenn er im Augenblick nicht vorhatte, mich zu töten, so stand dies offensichtlich auf seiner To-do-Liste.
 Mein Verstand lief auf Hochtouren. Was hatte er vor? Ich war mir ziemlich sicher, dass ich ihm auf der Spur war, aber ein wichtiges Puzzleteil fehlte, und ich kam beim besten Willen nicht darauf, wie es ihm gelingen könnte, meine Verwandten zu erledigen.
   6. Kapitel
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 Meine kleine Jägerin war definitiv clever. Sie konnte sich erstaunlich gut in mich hineinversetzen und ich war mir unsicher, ob das nun gut oder schlecht war. Ich hatte schließlich längst entschieden, dass sie mir gehören würde. Sie davon zu überzeugen dürfte allerdings deutlich schwerer werden, als erhofft.
 Als ich mit unserem Essen zurück ins Wohnzimmer kam, saß sie noch genau so da, wie ich sie zurückgelassen hatte. Aria sah nicht einmal auf. Wenn ich mich nicht täuschte, versuchte sie nach wie vor hinter meinen Plan zu kommen, weshalb ich sie dringend davon ablenken sollte.
 Ich stellte die Kartons auf dem Tisch ab, nahm neben ihr Platz und sah ihr tief in die Augen. »Hör auf, dir deinen hübschen Kopf zu zerbrechen. Entspann dich. Ich werde dir nichts tun, das verspreche ich dir.«
 »Warum nicht? Was hat sich verändert?«, hakte sie nach und ich strich ihr vorsichtig eine der violetten Strähnen hinters Ohr und ließ meine Finger anschließend zärtlich ihren Hals hinab gleiten.
 »Ich habe dich in Aktion erlebt und es wäre eine Schande, dich zu töten«, raunte ich ihr zu und spürte, wie sie erbebte.
 Sie zog kurz die Unterlippe zwischen ihre Zähne und für einen Moment war ich mir sicher, sie würde die Augen schließen, doch da war sie auch schon auf den Beinen und wich vor mir zurück. »Tu das nicht«, keuchte sie.
 »Was genau soll ich nicht tun?«, fragte ich und stand ebenfalls auf.
 »Versuch gar nicht erst, mich um den Finger zu wickeln«, rief sie aus und ihre Stimme überschlug sich.
 »Sweetheart, ich versuche nicht, dich um den Finger zu wickeln, ich habe etwas ganz anderes mit dir vor.« Mit diesen Worten packte ich sie, zog sie in meine Arme und küsste sie.
 Mit ihrer Reaktion darauf hatte ich allerdings nicht gerechnet, denn das kleine Biest biss mir knallhart in die Lippe und als ich sie losließ, versuchte sie tatsächlich, mich zu schlagen, aber diesmal war ich schneller. Ich fing ihre Hand ab, presste sie mit dem Rücken an meine Brust und ihre Arme hielt ich wie in einer Zwangsjacke gefangen.
 »Das war nicht besonders nett, findest du nicht auch?«, raunte ich ihr zu, während sie sich nach Kräften gegen mich zur Wehr setzte.
 »Lass mich los«, forderte sie und ich lachte.
 »Und wenn nicht?«
 »Seth, bitte, wenn das mit uns funktionieren soll, dann lass mich los.«
 Ihre Worte schienen sie selbst mindestens genau so sehr zu überraschen wie mich, denn sie erstarrte, kaum dass sie sie ausgesprochen hatte. Ich gab ihre Arme frei, legte aber meine Hände auf ihre Hüften und vergrub meine Nase in ihrem Haar.
 Verdammt, was war denn nur in mich gefahren? Ich ließ sie los, als hätte ich mich an ihr verbrannt. »Wir sollten essen, ehe es kalt wird.«
 »Gute Idee«, murmelte sie, griff sich einen Karton und öffnete ihn. Sie schlug ihn sofort wieder zu und reichte ihn an mich weiter, ehe sie sich den anderen schnappte und es sich damit auf dem Sofa bequem machte.
 Ich setzte mich wieder in den Sessel und biss in ein Stück Pizza. Diese Frau hatte etwas an sich, das mich offensichtlich unzurechnungsfähig machte. Da war es sinnvoll, Abstand zu halten.
 Wir aßen schweigend und hingen beide unseren Gedanken nach.
 Irgendwann schien es Aria aber nicht länger aushalten zu können und sie sah mich ernst an. »Verrätst du mir dann jetzt, was du vorhast?«
 »Du weißt doch längst, was mein Ziel ist.«
 »Und du glaubst wirklich, ich stehe daneben und sehe untätig dabei zu, wie du meine Familie auslöschst?«
 »Nein, das erwarte ich natürlich nicht. Ich hoffe nur, du kommst mir nicht in die Quere, mehr verlange ich gar nicht.«
 »Es tut mir leid, aber das kann ich dir beim besten Willen nicht versprechen. Hier geht es immerhin um meine Eltern und meinen Bruder. Sie können nichts für das, was dir unsere Urgroßmutter angetan hat. Und meine Cousine Emelie ist gerade erst achtzehn geworden. Wie kannst du sie dafür verantwortlich machen?«
 »Nun, Miranda ist tot, sie kann ich deshalb nicht mehr für das büßen lassen, was sie getan hat«, knurrte ich.
 »Das ist dann wohl Pech, würde ich sagen.«
 Der Wunsch, sie zu packen und ihr den entzückenden Hintern zu versohlen, war beinahe übermächtig. »Du bewegst dich auf sehr dünnem Eis, mein Fräulein.«
 Sie zog eine Augenbraue hoch und sah aus, als würde sie dagegen ankämpfen, loszulachen. »Du kommst nicht so gut damit klar, wenn dir jemand deine offensichtlichen Fehler aufzeigt, oder? Kein lebendes Mitglied meiner Familie hat dir etwas zuleide getan.«
 »Mir vielleicht nicht, aber du weißt, was sie an Halloween machen. Wenn du hinter ihrem Handeln stehen würdest, hättest du wohl kaum Reißaus genommen«, bemerkte ich und erhob mich. Wenn ich mich jetzt nicht bewegen würde, bestand durchaus die Gefahr, dass ich die Kontrolle verlor. Sie hatte recht und ich hasste es, dass dem so war.
 »Ich habe nie behauptet, dass ich gut finde, was sie in dieser Nacht tun. Es ist barbarisch und hat rein gar nichts mit dem ursprünglichen Auftrag der Jäger zu tun, doch ich finde nicht, dass sie dafür den Tod verdient haben«, sagte Aria und stand ebenfalls auf.
 »Würdest du das auch so sehen, wenn sie sich eine deiner Freundinnen schnappen und zum Spaß jagen?«
   7. Kapitel
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 Damit hatte er genau meinen wunden Punkt getroffen, denn sollte es irgendjemand wagen, Clara oder Elyse auch nur ein Haar zu krümmen, ich würde denjenigen ohne jedwede Vorwarnung kaltmachen. 
 »Das wird nicht passieren«, entgegnete ich, musste mich aber sehr zusammenreißen, um mir nicht anmerken zu lassen, was er mit dieser Aussage in mir ausgelöst hatte.
 »Interessant. Dieses Feuer, das du gerade ausstrahlst, ist unheimlich scharf«, bemerkte Seth und ich warf ihm, ohne darüber nachzudenken, ein Kissen an den Kopf.
 Sein verdatterter Blick war echt Gold wert. Leider fing er sich viel zu schnell wieder und kam mit großen Schritten auf mich zu. »Du, meine Schöne, wirst jetzt lernen, wie du dich mir gegenüber zu verhalten hast«, knurrte er und griff nach mir, doch ich wich ihm aus.
 Dummerweise hatte ich mich damit selbst in die Ecke gedrängt und jetzt gab es nur die Möglichkeit, mich einfangen zu lassen oder die Treppe hoch auf die Empore ins Schlafzimmer zu laufen. Selbst wenn ich damit jedes Horrorfilm-Klischee erfüllte, entschied ich mich für die Flucht nach oben.
 »Wenn du glaubst, dass du mich beschwichtigen kannst, indem du mich in dein Bett lockst, hast du dich geirrt. Ich werde dich auf jeden Fall übers Knie legen«, rief er und sprintete hinter mir her.
 Oben schnappte ich mir ein weiteres Kissen und warf es nach ihm, doch er war nicht länger da. Der Mistkerl hatte sich einfach in Luft aufgelöst und als ich weiterlief, prallte ich prompt gegen ihn.
 Keine Sekunde später setzte er sich auf mein Bett und zog mich wie ein ungezogenes Kind über seine Knie.
 »Seth, ernsthaft, lass den Mist«, schimpfte ich, doch da traf seine Hand bereits auf meinen Po und er war alles andere als sanft. »Au, verdammt!«
 »Wehr dich ruhig weiter, ich kann das hier stundenlang durchziehen«, bemerkte er und versohlte mir nach allen Regeln der Kunst den Hintern, während ich mich wand und strampelte. »Du musst dringend lernen, wann du besser aufgeben solltest.«
 »Und du solltest lernen, wie man sich einer Lady gegenüber verhält«, zischte ich und kassierte einen weiteren Schlag, ehe er mich auf die Füße stellte.
 »Du bist keine Lady, Sweetheart, denn wenn dem so wäre, wüsstest du, dass man seinem Boss Respekt entgegenbringt.«
 »Das gibt dir noch lange nicht das Recht, mich zu schlagen«, zischte ich und funkelte ihn aufgebracht an.
 »Du bist so verflucht heiß, wenn du wütend bist«, stellte er fest und stachelte mich damit nur noch mehr an.
 »Ich denke, du solltest jetzt gehen. Das hier führt doch zu nichts.«
 »Das sehe ich anders, ich bin immerhin schon in deinem Bett. Jetzt müssen wir nur noch diese lästigen Klamotten loswerden«, sagte er mit einem Zwinkern.
 »In deinen Träumen vielleicht«, entgegnete ich und marschierte an ihm vorbei, die Treppe hinunter.
 »Das ist ein sehr gutes Stichwort. Wir können das hier auch einfach in deinen Träumen zu Ende bringen«, bemerkte er.
 »Da kommst du nicht rein, also spar dir die Mühe«, murmelte ich und endlich kam auch er die Treppe herunter.
 »Meinst du, diese Kräutersäckchen hier können mich davon abhalten?«, fragte er und hielt mir Claras Hexenbeutel vor die Nase.
 »Seth, es reicht mir jetzt. Fein, du willst dich an meiner Familie rächen. Tu, was du nicht lassen kannst, aber halt mich da raus. Du bist mein Boss und genau da endet unsere Beziehung. Sollte das nicht funktionieren, dann tut es mir sehr leid, doch in diesem Fall würdest du mir keine andere Wahl lassen, als zu kündigen.«
 »Das kann unmöglich dein Ernst sein. Du hast einen Vertrag unterschrieben«, entgegnete er.
 »Verträge lassen sich aufheben. Halt dich von mir fern und wir werden keine Probleme bekommen.« Mit diesen Worten ging ich zur Tür und öffnete sie.
 »Du meinst das wirklich so«, stellte er überrascht fest und musterte mich ungläubig.
 »Definitiv. Und jetzt geh bitte.«
 »Gut, ganz wie du meinst. Wir sehen uns morgen im Büro.«
 Ich hatte mit deutlich mehr Widerstand gerechnet und wahr ehrlich gesagt erleichtert, dass er nachgab.
 Als er weg war, schloss ich die Tür ab und lehnte mich für einen Moment dagegen. Ich brauchte dringend ein Entspannungsbad und anschließend musste ich mit Clara über den Umstand reden, dass sich Seth nach Belieben in mein Apartment beamen konnte. Oder was auch immer er tat.
  
 Clara und ich trafen uns um einundzwanzig Uhr im Black Shamrock, um über das zu sprechen, was ich heute herausgefunden hatte. Als ich den Pub betrat, wartete sie bereits an unserem Tisch in einer der Nischen und unterhielt sich angeregt mit Troy.
 Der Werwolf war eines der ersten Wesen gewesen, das mir meine Freundin vorgestellt hatte. Damals war ich einer Panik nahe gewesen, denn der attraktive Banker hatte sich vor meinen Augen in einen wirklich großen und sehr furchteinflößenden Wolf verwandelt. Es hatte mich all meinen Mut gekostet, ihn nahe genug an mich herankommen zu lassen, um ihn streicheln zu können.
 Troy war ein geborener Werwolf und konnte sich auch in tierischer Gestalt sehr gut kontrollieren. Jemand, der gebissen worden war, erlag meist den Verletzungen oder starb aufgrund des Virus, der ihn zum Tier machen konnte. Es war laut Troy fast unmöglich einen Menschen in einen Werwolf zu verwandeln. Im letzten Jahrhundert hatte es nur zwei gegeben, die dies überlebt hatten.
 Es gab weltweit einige hundert Rudel, die unter sich blieben und sich zumindest überwiegend an die Regeln hielten. Troy hatte sich vor Jahren von seiner Familie getrennt. Warum er das getan hatte, wusste ich nicht.
 »Aria, da bist du ja endlich«, rief er aus, kaum dass er mich entdeckt hatte.
 Er stand auf und breitete die Arme aus. Dieser Einladung konnte ich unmöglich widerstehen und lief ihm entgegen. Ich schmiegte mich an seine Brust und atmete seinen vertraut erdigen Geruch ein. Kurz bevor ich damals nach Amerika gezogen war, hatte ich jedes Mal, wenn wir uns getroffen hatten, einen ganzen Schwarm Schmetterlinge im Bauch gehabt, doch Troy hatte in mir immer nur ein kleines Mädchen gesehen.
 »Es ist so schön, dich zu sehen«, stellte ich fest und genoss für den Moment das Gefühl, gehalten zu werden.
 Das hatte ich mir ewig nicht gestattet, doch bei ihm konnte ich mich entspannen. Ihm vertraute ich, und das sollte echt etwas heißen.
 »Du bist erwachsen geworden«, bemerkte er, während er mich auf Armlänge zurückschob und musterte.
 »Das hoffe ich doch sehr. Was tust du hier?«
 »Clara hat mich angerufen. Sie sagte, dass ein Höllenfürst ein Auge auf dich geworfen habe.«
 Das liebte ich so sehr an ihm: Troy redete nicht unnötig um den heißen Brei herum.
 »So kann man es sagen. Seth hat mich mit dem Jobangebot in die Stadt gelockt. Sein ursprünglicher Plan scheint es gewesen zu sein, mit meiner Hilfe an meine Familie heranzukommen, um alle Nachkommen meiner Urgroßmutter Miranda auszulöschen«, erklärte ich.
 »Was hat seine Meinung geändert? Wieso erzählt er dir so einfach davon?«, wollte Clara wissen und wir nahmen alle drei Platz.
 »Er hat es mir nicht einfach so erzählt. Im Alter von vierzehn habe ich die Tagebücher meiner Urgroßmutter gelesen. Darin berichtet sie von dem Höllenfürsten, in den sie sich unsterblich verliebt hat und der von ihren Angehörigen gegen ihren Willen für einhundert Jahre in die Hölle verbannt worden ist. Seth glaubt, sie hätte sich gegen ihn gestellt, dabei hatte Mirandas Vater ihr damals keine Wahl gelassen. Ich glaube, er hat sie ebenso sehr geliebt, wie sie ihn. Doch das würde er vermutlich nie zugeben. Möglicherweise erinnere ich ihn an sie. Mit diesem Hintergrundwissen ist es mir gelungen, sein Vorhaben zu erraten«, erklärte ich.
 Meine äußerliche Ähnlichkeit zu Miranda war für mich die einzig logische Erklärung, warum er mich lieber flachlegen als töten wollte.
 »Hat er gesagt, dass er dir nichts tun will?«, hakte Clara nach und ich nickte.
 »Er hat es mir versprochen. Das ändert aber nichts an der Tatsache, dass ich unmöglich dabei zusehen kann, wie er unschuldige Familienmitglieder erledigt«, seufzte ich und Troy räusperte sich.
 »Sei mir nicht böse, aber in meinen Augen gibt es außer dir und deiner Tante keine unschuldigen McAlisters. Deine Verwandten sind Killer«, wandte er ein und ich musste ihm leider Recht geben.
 »Ich weiß, dass bei meinem Großvater, Dad und Onkel Tony keine Einsicht zu erwarten ist. Aber vielleicht kann ich wenigstens meinen Bruder, meinen Cousin und meine Cousine davon überzeugen, dass das, was sie tun, unrecht ist.«
 »Denkst du das wirklich? Kleines, ich finde es toll, dass du dir den Glauben an das Gute in den Menschen bewahrt hast, aber du hast deinen Bruder fast fünf Jahre lang nicht gesehen. Ich weiß, dass er ein guter Jäger ist, niemand legt sich freiwillig mit ihm an«, sagte Troy und ich versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr mich seine Worte verletzten.
 Egan war mein großer Bruder und ich hatte ihn vergöttert, als ich klein war. Doch er war schon immer ein Vollblutjäger gewesen und hatte die Geschichten, die man uns erzählt hatte, niemals hinterfragt. Deswegen waren wir auch oft aneinandergeraten, nachdem ich mich geweigert hatte, ein weiteres Mal an der Hatz teilzunehmen. Dennoch liebte ich ihn und nur, weil er sich verteidigen konnte, machte ihn das noch lange nicht zu einem schlechten Menschen.
 »Was hast du vor? Willst du deine Familie warnen?«, hakte Clara nach und ich zögerte.
 »Vermutlich sollte ich das, aber ich bin mir nicht sicher, ob das richtig wäre. Ganz ehrlich, ich bezweifle, dass Seth allein etwas gegen mehr als ein Dutzend Jäger ausrichten kann. Selbst wenn Zane ihm helfen sollte.«
 »Zane ist also wirklich in der Stadt?«, wollte meine Freundin wissen.
 »Ja, ich habe ihn heute kurz kennengelernt. Er wohnt übrigens im selben Gebäude wie ich.«
 »Er ist heiß, oder?«, raunte sie mir zu und ich spürte, wie mir die Hitze in die Wangen stieg.
 »Der Meinung ist er auch«, seufzte ich. »Aber ja, er ist wirklich charmant und sehr attraktiv. Doch Seth ist definitiv heißer.«
 »Es wird ihn freuen, das zu hören«, bemerkte ein Mann, der wie aus dem Nichts neben uns aufgetaucht war, und zwinkerte mir zu.
 »Zane«, keuchte Clara und ließ sich von ihm in seine Arme ziehen.
 »Es ist wirklich schön, dich zu sehen, kleine Hexe«, sagte er.
 »Was willst du hier?«, rutschte es mir genervt heraus, denn sowohl er als auch sein Bruder lösten ein seltsames Kribbeln in mir aus, das mich doch ein wenig beunruhigte.
 Ich fühlte mich in ihrer Gegenwart wie ein verliebter Teenie. Das machte mich unheimlich wütend, denn so war ich eigentlich nicht. So wollte ich nicht sein. Nicht wegen irgendwelcher Kerle. Das war einfach nicht fair.
 »Aria, was ist los mit dir?«, wandte sich Troy in dem Moment an mich, als ich ernsthaft darüber nachdachte, zu gehen.
 »Ich ...« Ich zögerte, denn ich begriff selbst nicht, was das war. »Verdammt, ich weiß es nicht. Aber sowohl Zane als auch Seth machen etwas mit mir. Wenn einer von ihnen in der Nähe ist, werde ich ganz kribbelig«, gestand ich.
 »Gut, dass diese Wirkung nicht nur in eine Richtung funktioniert«, bemerkte Zane und nahm neben mir Platz. »Ich habe da einen Verdacht, aber um sicher zu sein, müsste ich dein Blut kosten«, sagte er und ich war mir sicher, dass das ein Scherz war.
 »Möchtest du mich gleich hier beißen oder warten wir, bis wir unter uns sind?«, entgegnete ich mit hochgezogener Augenbraue.
 Er strich mir sanft das Haar zurück und legte dabei meinen Hals frei. »Hier wäre es deutlich sicherer. Deine Freunde werden dich bestimmt davon abhalten, mich anzuspringen. Allein würdest du dich mir ganz sicher hingeben, und dafür würde mich Seth umbringen. Also, was sagst du?«, fragte er und seine Finger vergruben sich in meinem Haar, was mir ein leises Seufzen entlockte.
 Ich konnte nicht anders, ich schloss die Lider und ließ ihn einfach gewähren. Dieser Kerl vernebelte mir völlig den Verstand.
 »Erde an Aria, Kleines, bist du noch da?«, drang da zum Glück Troys Stimme zu mir durch. Ich riss geschockt die Augen auf und war umgehend auf den Beinen.
 »Wie zur Hölle hast du das gemacht?«, wollte ich von Zane wissen, der schmunzelte.
 »Wenn ich mich nicht sehr täusche, dann bist du eine Seelenhüterin, weshalb du sogar noch extremer auf mich und meine Geschwister reagierst als gewöhnliche Frauen. Aber selbst wenn dem nicht so wäre, gibt es vermutlich nur wenige, die sich meinem Charme entziehen könnten«, erklärte er.
 »Was ist eine Seelenhüterin?«, hakte ich nach.
 Mir schien es klüger zu sein, diese Anziehung nicht weiter zu bekämpfen, sondern sie zu hinterfragen. Mir gefiel der Gedanke nicht, dass ich dem machtlos gegenüberstand.
 »Vor sehr langer Zeit wurde meine Familie aus dem Himmelreich verbannt. Dabei wurde uns zur Strafe unsere Gnade entrissen. Diese ist mit der menschlichen Seele zu vergleichen. Um es uns schwerer zu machen, sie und damit unsere volle Kraft wiederzuerlangen, wurde sie den Seelenhüterinnen übergeben.«
 »Müsste ich nicht spüren, wenn ich die Gnade eines Engels in mir tragen würde?«
 »Nein. Solange du keinem von uns begegnest, bleibt es vollkommen unbemerkt. In letzter Zeit tauchen allerdings immer mehr Hüterinnen auf. Drei unserer Brüder haben sich bereits mit ihrer vorbestimmten Partnerin verbunden und ihre Gnade zurückerhalten. Nur Dad, Seth, unsere Schwester Lilith und ich wurden bisher verschont.«
 »Das heißt, eure Brüder haben ihre Seelenhüterinnen gefunden und sind jetzt mit diesen zusammen?«
 »Richtig. Dadurch, dass sie sich verbunden haben, sind die Frauen unsterblich und meine Brüder furchtbar verliebt. Es ist gruselig«, stöhnte er und ich musste kichern. »Jaja, lach du nur, aber dir ist schon aufgefallen, dass auch du nichts gegen diese Anziehung ausrichten kannst.«
 »Schwierig finde ich, dass ich auf euch beide so heftig reagiere«, seufzte ich.
 »Schließ die Augen und stell dir vor du wirst leidenschaftlich geküsst«, bemerkte er und ich musterte ihn verwirrt.
 »Wozu?«
 »Tu einfach, was ich dir sage.«
 Da ich keine Lust hatte, zu diskutieren, befolgte ich seine Anweisung. Es fiel mir allerdings ziemlich schwer, mich auf sein Gedankenspiel einzulassen. Es dauerte etwas, doch schließlich gelang es mir, mich zu entspannen.
 Zane legte mir seine Hand an den Nacken und berührte zärtlich meine Lippen mit den Fingerspitzen. »Wen siehst du? Wer ist es, der dich jetzt küssen soll?«
 »Seth«, flüsterte ich und riss fast panisch die Augen auf. »Oh mein Gott«, keuchte ich. »Nein, nein, nein! Auf gar keinen Fall. Der Kerl macht mich mit seiner puren Anwesenheit schon ganz irre. Das kommt nicht infrage.«
 »Sehr interessant«, murmelte Zane grinsend.
 »Was?«, zischte ich.
 »Er sträubt sich mindestens so sehr dagegen wie du.«
 »Ach, und warum hat er dann versucht, mich flachzulegen?«
 »Weil er glaubt, dass sich diese Spannung zwischen euch auflöst, sobald ihr miteinander geschlafen habt.«
 »Wäre das möglich?«, wollte ich hoffnungsvoll wissen.
 »Ich bezweifle es stark, aber ihr dürft es gerne ausprobieren«, bemerkte er und ich seufzte erneut.
 »Vielleicht sollte ich doch darüber nachdenken, zu kündigen.«
 »Das wird dir nicht helfen. Wenn du wirklich eine Seelenhüterin bist, seid ihr füreinander bestimmt. Das Schicksal hat euch zusammengeführt und selbst wenn du jetzt wegläufst, wird es euch wieder vereinen«, erklärte Clara. »Ihr müsst miteinander sprechen.«
 »Das haben wir heute versucht.«
 »Wie wäre es, wenn ich beim nächsten Versuch dabei bin?«, bot Zane an.
 »Okay, aber für heute reicht es mir. Ich will jetzt nur noch ins Bett.«
 »Dann bringe ich dich mal auf direktem Weg dorthin«, sagte er und zog mich fest in seine Arme.
 Im nächsten Moment wurde alles um mich herum schwarz und mir entsetzlich schwindelig. Mir war, als würde ich jedweden Halt verlieren, daher klammerte ich mich wie eine Ertrinkende an Zane.
 »Du kannst mich loslassen. Wir sind da«, raunte er mir plötzlich zu und strich mir sanft über den Rücken.
 Als ich nun die Augen aufschlug, befanden wir uns mitten in meinem Apartment. »Wie geht das?«
 »Magie«, entgegnete er und sah auf mich herab, denn ich hielt mich nach wie vor an ihm fest. Mir war ein wenig übel und ich war definitiv noch wackelig auf den Beinen. »Geht es einigermaßen?«
 »Ich würde mich gerne setzen, ich fürchte, sonst musst du mich auffangen«, gestand ich und schon hob er mich auf seine Arme und trug mich die schwarze Metalltreppe auf die Empore hinauf.
 »Ich bringe dich lieber direkt ins Bett«, sagte er und legte mich schon im nächsten Moment auf der herrlich bequemen Matratze ab.
 Anschließend zog er mir die Stiefel aus und öffnete meine Jeans, die er mir von den Beinen schälte. Eigentlich wäre ich spätestens jetzt dazu übergegangen, mich zur Wehr zu setzen, doch ich wagte es kaum, mich zu bewegen, denn ich traute meinem Magen nicht.
 »Zane, bitte, das ist nicht nötig«, flüsterte ich, doch da schob er bereits seine Hände unter meinen Pullover und streifte ihn mir über den Kopf.
 Jetzt lag ich nur noch in Unterwäsche vor ihm auf dem Bett und ich konnte seine Blicke förmlich auf meiner Haut spüren.
 »Das Tattoo ist wunderschön«, bemerkte er und fuhr sanft die Konturen unter meiner Brust nach.
 Ich hatte mir den großen Diamanten, der wie ein altmodisches Schmuckstück in Gold gefasst war, kurz nach meinem achtzehnten Geburtstag stechen lassen und liebte ihn sehr.
 »Wenn er nass ist, funkelt er auch«, erklärte ich und schloss seufzend die Augen, denn seine Berührungen vernebelten mir schon wieder die Sinne. »Zane, du musst damit aufhören, bitte«, flehte ich.
 »Warum? Dir gefällt doch, was ich tue.«
 »Schon, aber wir wissen beide, dass es falsch ist.«
 »Ich denke, wir würden es beide sehr genießen. Entspann dich einfach«, murmelte er und beugte sich zu mir herab, um mich zu küssen.
 Schnell drehte ich mich weg und flüchtete aus dem Bett. »Du solltest jetzt ganz dringend gehen.«
 Zane kniete auf der Matratze und schien für einen Moment mit sich zu kämpfen, ehe er nickte. »Es tut mir leid, ich schwöre dir, das wird nicht wieder vorkommen.« Mit diesen Worten löste er sich in Luft auf.
 Erschöpft ließ ich mich in die weichen Kissen fallen und deckte mich zu. Diese Brüder verlangten mir definitiv mehr ab, als ich erwartet hatte.
   8. Kapitel
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 Ich hatte jeden ihrer Schritte beobachtet, seit ich sie allein gelassen hatte, und ich hasste es, dass ich sie lediglich sehen konnte. Ich hätte einiges dafür gegeben, ihren Gesprächen lauschen zu können. Aber ich war mir sicher, Zane würde mir davon berichten, deshalb hatte ich ihn schließlich zu ihr geschickt, auch wenn ich gerade ernsthaft versucht war, ihm sein verfluchtes Herz herauszureißen.
 »Es tut mir leid. Glaub mir, das war nicht geplant, aber sie ist wirklich unwiderstehlich«, erklang da seine Stimme von der Tür her und ich drehte mich zu ihm um.
 »Zum Glück hat sie sich besser unter Kontrolle als du«, knurrte ich.
 »Das hat sie. Du solltest allerdings aufpassen, wie du dich ihr gegenüber verhältst, denn sie denkt darüber nach, die Stadt zu verlassen.«
 »Das kann sie sich gleich aus dem Kopf schlagen. Sie gehört mir.«
 »Bruderherz, ich garantiere dir, so wirst du bei ihr auf Granit beißen. Sie fühlt sich genauso zu dir hingezogen wie du dich zu ihr, aber sie wird sich dir ganz sicher nicht unterwerfen. Die Frauen heute sind anders als noch vor hundert Jahren. Sie brauchen keinen Mann an ihrer Seite. Sie sind selbstständig und stark und die meisten wollen das auch bleiben. Aria ist eine selbstbewusste junge Frau, die sehr genau weiß, was sie will und was nicht.«
 »Dann wird sie lernen, was gut für sie ist. Ich erwarte schließlich nichts Unmögliches, sondern lediglich den Respekt, der mir zusteht.«
 »Und sie will genau dasselbe.«
 Mir war bereits aufgefallen, dass sich die Erde stark verändert hatte, seit ich verbannt worden war. Ich hatte aber auch bemerkt, dass es die meisten Frauen dennoch genossen, mal die Zügel aus der Hand zu legen und sich führen zu lassen. Und ich war davon überzeugt, Aria würde es sogar sehr genießen. Um das herauszufinden, blieb mir nur leider nichts anderes übrig, als mein Verhalten ihr gegenüber zu ändern.
 »Hast du es geschafft, sie von unserem Plan abzulenken?«
 »Ich habe ihr die Geschichte der Seelenhüterinnen erzählt, wobei ich inzwischen sicher bin, dass sie tatsächlich eine ist.«
 Hatte ich es doch gewusst. Sie hatte eine ähnliche Anziehung auf mich, wie Dee sie gehabt hatte. Möglicherweise war Arias sogar stärker, was mich ehrlich gesagt ein wenig beunruhigte.
 »Mit diesem Umstand kann ich mich befassen, sobald Halloween vorüber ist. Wie ist der Stand? Läuft alles nach Plan?«
 »Oh ja, ich hätte nie gedacht, dass sie so leichtsinnig sind. Für gewöhnlich nehmen sie pro Jahr drei, höchstens fünf Wesen gefangen, um sie in der Nacht von Samhain zu jagen, doch sie scheinen sich nicht einmal zu wundern, warum ihnen in diesem Jahr so viele in die Falle gehen«, bemerkte er.
 »Ich habe Arias Bruder und ihren Cousin in den vergangenen Monaten beobachtet. Sie sind gute Kämpfer und das ist ihnen durchaus bewusst. Vermutlich sind sie so sehr von ihren Fähigkeiten überzeugt, dass sie sich nicht mal vorstellen können, ihnen wäre möglicherweise jemand einen Schritt voraus. Arias Cousine Emelie hingegen ist anders, denn sie stellt jede Menge Fragen.«
 »Lass mich raten: Sie wird genauso ignoriert, wie Aria?«, wollte Zane wissen und ich nickte. »Vielleicht sollten wir die beiden zusammenbringen«, schlug mein Bruder vor.
 »Wie kommst du denn auf diese Schnapsidee? Mir reicht eine Jägerin, die versucht, mich von meiner Rache abzubringen.«
 »Aria hat nicht ganz unrecht, wenn sie sagt, dass man nicht einfach die komplette Familie für die Taten Einzelner zur Rechenschaft ziehen darf. Unsere Mutter und Lilith wurden ebenfalls unschuldig für das bestraft, was wir getan haben. Das war auch nicht richtig.«
 »Das ist doch etwas völlig anderes.«
 »Nicht wirklich.«
 »Denkst du etwa, sie wären im Himmelreich, mit all seinen Regeln, zufriedener? Unsere Schwester ist ein Freigeist. Sie wäre unter dieser Diktatur zerbrochen.«
 Ich hatte oft darüber nachgedacht, wie unser Leben verlaufen wäre, hätten wir Dads Rebellion damals nicht unterstützt. Doch ich war immer wieder zu der Erkenntnis gekommen, dass wir dort nicht glücklich geworden wären. Keiner von uns war dafür geschaffen, sich unterzuordnen und das Denken zu unterlassen. Ganz besonders Lilith nicht.
 »Fein, du hast recht, das war ein schlechter Vergleich«, gestand er ein. »Dennoch sollten wir ein Auge auf das Mädchen haben.«
 »Wenn sie dich von Aria ablenkt, tu dir keinen Zwang an. Möglicherweise bringt euch Emelie im Notfall rein, falls ihre Cousine nicht mitspielen will.«
 »Vergiss es, sie ist gerade erst achtzehn geworden. Ich verführe keine Kinder«, bemerkte Zane und ließ sich in einen der Sessel vor dem Kamin sinken.
 »Dann halt nicht. Ich werde versuchen, morgen mit Aria zu sprechen. Wenn sie wirklich meine Seelenhüterin ist, müssen wir eine Lösung finden.«
 »Du könntest deine ganze Kraft zurückbekommen. Das wäre sicherlich eine große Hilfe.«
 »Das wäre es, leider käme mit der Macht auch mein Gewissen zurück und ich finde, es lebt sich wirklich gut ohne«, seufzte ich.
 »Ace hat es überlebt, dann dürftest du das auch schaffen«, bemerkte Zane grinsend.
 »Wir werden sehen. Ich hoffe immer noch darauf, dass du dich irrst.«
   9. Kapitel
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 Ich hatte geschlafen wie ein Stein und fühlte mich zum ersten Mal seit Tagen ausgeruht. Mir war bewusst, dass ich mit Seth sprechen musste, aber kaum hatte ich das Büro betreten, hatten mich Lewis und Melissa in Beschlag genommen und ich kam über Stunden nicht dazu, den Blick vom Bildschirm zu lösen.
 Erst als es draußen schon dunkel wurde, lehnte ich mich erschöpft auf meinem Stuhl zurück und sah mich im Raum um. Seth stand mit Jeff zusammen und beobachtete mich. Als er bemerkte, dass ich ihn anschaute, ließ er meinen Kollegen stehen und kam zu mir herüber.
 »Eigentlich habe ich dich zum Mittagessen einladen wollen, um mein Verhalten von gestern wiedergutzumachen, aber jetzt kann ich dir nur noch ein Abendessen anbieten.«
 »Wo würdest du denn gerne hingehen?«
 »Am liebsten nach Hause, um dort etwas zu kochen. Ich bin mir aber nicht sicher, ob es so klug wäre, wenn wir allein sind.«
 »Das ist es ganz bestimmt nicht. Was hältst du davon, wenn wir ins Black Shamrock gehen? Das ist nicht weit von hier und wir müssen uns nicht extra umziehen«, schlug ich vor.
 »Sehr gerne«, entgegnete er. »Dann los, ich sterbe noch vor Hunger.«
 Ich folgte ihm schmunzelnd nach unten in die Tiefgarage, doch als er mir die Beifahrertür zu seinem Mercedes öffnete, zögerte ich.
 »Keine Sorge, ich kann mich zusammenreißen. Wir verschieben die relevanten Themen einfach, bis wir im Pub sind«, sagte er und zwinkerte mir zu.
 Also stieg ich ein und tatsächlich schaffte er es, unser Gespräch während der Fahrt rein auf die Arbeit zu beschränken, und mir fiel auf, dass er offenbar wirklich ambitioniert bei der Sache war.
 Elyse‘ Blick, als wir den Pub betraten, war Gold wert. Ihre Lippen formten ein deutliches Wow und ich führte Seth zu einer der Nischen. Dort waren wir vor neugierigen Augen und Ohren sicher, waren aber dennoch nicht allein.
 »Der Laden ist wirklich gemütlich«, bemerkte mein Begleiter und griff nach der Karte, die auf dem Tisch lag.
 »Das freut mich, zu hören«, sagte Elyse mit einem Zwinkern. »Was kann ich euch bringen?«
 »Ich verhungere, machst du mir einen Cheeseburger? Mit Pommes und einer Cola dazu bitte?«
 »Das klingt gut. Ich schließe mich der Dame an«, kam es von Seth und meine Freundin ging mit einem strahlenden Lächeln davon.
 Ich sah meinen Chef an und überlegte kurz, ehe ich mich überwand. »Würdest du mir eine Frage beantworten?«
 »Es kommt darauf an. Versuch es einfach.«
 »Hast du dich nur wegen mir in die Firma eingekauft?«, fragte ich und er nickte.
 »Wobei ich sagen muss, dass ich mag, was wir da tun. Ich kann mir gut vorstellen, hierzubleiben, wenn alles erledigt ist.«
 »Du meinst, wenn meine Familie tot ist«, bemerkte ich leise und er legte vorsichtig seine Hand auf die meine.
 »Sei ehrlich, würdest du auch nur einen von ihnen vermissen?«, wollte er wissen und ich musste schlucken.
 »Emelie ist zu jung, um zu begreifen, was da vor sich geht«, erklärte ich ausweichend, denn andernfalls hätte ich seine Frage eindeutig mit Ja beantworten müssen.
 Ich vermisste sie alle. Na ja, alle bis auf meinen Großvater, er war ein Tyrann. Dennoch konnte ich ihm das schlecht sagen, denn immerhin war ich diejenige, die nichts mehr mit ihnen zu tun haben wollte, wegen einer einzigen Nacht.
 »Dann ruf sie an. Bitte sie, dich zu treffen. Sorg dafür, dass sie sich an Halloween nicht dort aufhält«, schlug er vor und ich sah ihn verwundert an.
 »Warum?«
 »Weil sie dir sehr ähnlich ist. Sie verdient es nicht, zu sterben«, erklärte er und drückte gleichzeitig meine Hand.
 »Was hast du vor?«
 »Es tut mir leid, aber das kann ich dir nicht sagen.«
 »Und wenn ich dir verspreche, dass ich nichts unternehmen werde, um dich von deinem Plan abzuhalten?«, hakte ich nach.
 Er zögerte. »Es sind noch neun Tage. Möglicherweise gelingt es dir ja, bis dahin mein Vertrauen zu gewinnen«, bemerkte er grinsend.
 Bevor ich etwas entgegnen konnte, wurden wir von Elyse unterbrochen, die unsere Getränke auf dem Tisch abstellte.
 »Das Essen kommt auch sofort, ich habe euch vorgezogen«, sagte sie und nach einem kurzen Blick auf unsere Hände ging sie wieder.
 Dadurch wurde mir bewusst, dass ich hier Händchen haltend mit meinem Boss an einem Tisch saß, und ich zog meine zurück, um nach dem Glas zu greifen.
 »Du hast alles darangesetzt, mich nach London zu locken, und jetzt bin ich es, die dein Vertrauen gewinnen soll?«, fragte ich und er grinste frech.
 »Richtig. Du bist immerhin eine McAlister und offenbar kannst du dich sehr gut in meine Art zu denken hineinversetzen. Eine ungemein gefährliche Kombination. Dazu diese besondere Anziehung zwischen uns. Entschuldige, wenn ich dir nicht wirklich vertraue.«
 Ich war erstaunt, wie ehrlich er war. »Das ist nur fair, ich vertraue dir auch nicht.«
 »Dann sollten wir daran arbeiten«, bemerkte er und lächelte mich auf eine Art und Weise an, dass mir ganz warm wurde.
 Zum Glück bekamen wir just in diesem Moment unser Essen und ich konnte mich auf etwas anderes konzentrieren als diese umwerfenden silbergrauen Augen.
  
 Wir verbrachten einen wirklich schönen Abend miteinander und schafften es tatsächlich, uns über alles Mögliche zu unterhalten, ohne uns auf dünnes Eis zu begeben.
 Als es schließlich an der Zeit war, nach Hause zu fahren, stieg ich völlig entspannt in seinen Wagen und war beinahe enttäuscht, als er in der Tiefgarage unseres Apartmenthauses parkte.
 Während wir zum Aufzug schlenderten, fragte er mich plötzlich, ob er mich noch zu einem Kaffee überreden könnte, und ich brachte es einfach nicht über mich, abzulehnen. Also fand ich mich wenig später im Dachgeschoss in seinem beeindruckenden Loft wieder. Durch die bodentiefen Fenster hatte man eine wunderbare Aussicht über die Stadt.
 »Das ist der Wahnsinn«, seufzte ich, während Seth in der Küche den Kaffee zubereitete.
 »Gefällt es dir?«, fragte er und trat hinter mich.
 »Es ist wunderschön. Wobei ich gestehen muss, dass ich es noch schöner finde, wenn sich vor dem Fenster nichts als Natur erstreckt«, gestand ich.
 »Soll ich dir was verraten?«, raunte er mir ins Ohr und legte dabei seine Hände auf meine Hüften. »Mir geht es genauso. Vielleicht sollte ich dich am Wochenende in mein Haus an der Küste entführen.«
 Ich konnte nicht widerstehen und lehnte mich an ihn. »Das klingt toll. Ich vermisse das Meer.«
 »Dafür würdest du sogar meine Gesellschaft in Kauf nehmen?«
 »Ich habe deine Gesellschaft heute sehr genossen«, bemerkte ich und drehte mich zu ihm um.
 Wir waren einander unheimlich nah und ich trat instinktiv einen Schritt nach hinten, doch Seth zog mich zu sich zurück.
 »Entspann dich, kleine Jägerin, ich werde dir schon nicht wehtun«, hauchte er direkt an meinem Mund und mir stockte der Atem, denn ich wollte, dass er mich küsste.
 Da ich ihm nicht erneut auswich, schob er eine Hand in mein Haar, griff vorsichtig hinein und streifte im nächsten Moment meine Lippen mit den seinen. Ein warmes Kribbeln breitete sich von der Stelle aus, an der wir uns berührt hatten, und gerade, als ich das Gefühl hatte, dass er sich zurückziehen wollte, streckte ich mich ihm entgegen und forderte einen richtigen Kuss ein.
 Zuerst war er sehr zaghaft, doch als ich ihm mit meiner Zunge entgegenkam, zog er mich fest an sich und die Dynamik zwischen uns veränderte sich spürbar. Ich wollte ihm die Kleider vom Leib reißen und ihm schien es nicht anders zu gehen, denn ich fühlte, wie er seine Hände unter meinen Pulli schob. Ich zerrte an seinem Hemd und riss in meiner Ungeduld einige Knöpfe ab.
 Daraufhin löste er sich von mir und warf mir einen feurigen Blick zu. »Bist du dir sicher, dass du das hier willst?«, fragte er ernst und hielt mich eine Armlänge von sich entfernt fest.
 Ich spürte deutlich, wie schwer ihm das fiel, denn seine Finger bohrten sich beinahe schmerzhaft in meine Oberarme. Wenn ich jetzt nicht umgehend einen Rückzieher machte, würde es ziemlich sicher keine Chance mehr dafür geben. Doch ich konnte nicht gehen. Ich wollte ihn weiterküssen, von ihm gehalten werden und ja – ich war sogar bereit, mich ihm hinzugeben.
 Erst als mir klar wurde, was ich da gerade gedacht hatte, wurde ich mir der daraus resultierenden Konsequenzen bewusst und trat schnell einige Schritte nach hinten.
 »Oh mein Gott«, rutschte es mir heraus, bei dem Gedanken an das, was hier gerade geschehen war, und ich vergrub mein Gesicht in den Händen.
 »Aria, es ist nichts passiert. Atme tief durch und entspann dich«, sagte er, kam aber nicht näher.
 »Es tut mir leid. Ich habe keine Ahnung, was da in mich gefahren ist«, keuchte ich und Seth lachte.
 »Sweetheart, du fühlst dich zu mir genauso hingezogen wie ich mich zu dir. Aber ich verstehe durchaus, dass dir das zu schnell geht, auch wenn ich mit dem größten Vergnügen die Nacht mit dir verbracht hätte«, bemerkte er und wieder breitete sich dieses Kribbeln in mir aus.
 »Verrätst du mir, wo der rüpelhafte Kerl geblieben ist, der mir gestern noch den Hintern versohlt hat?«
 »Dieser Kerl hat sich die Moralpredigt seines Bruders zu Herzen genommen. Ich habe begriffen, dass du nicht deine Urgroßmutter bist und vor allem, dass du es nicht gewöhnt bist, dich einem Mann unterzuordnen«, erläuterte er und ging zur offenen Küchenzeile hinüber, um unseren Kaffee zu holen. »Komm, setz dich. Ich verspreche auch, Abstand zu halten«, bemerkte er zwinkernd.
 Ich machte es mir schmunzelnd neben ihm auf dem Sofa bequem und nahm die Tasse entgegen, die er mir reichte. »Wenn ich mir dein Hemd so anschaue, bin ich diejenige von uns beiden, die Abstand halten sollte.«
 Er begutachtete die fehlenden Knöpfe und grinste mich verschmitzt an. »Wenn du denkst, dass ich dich noch mal stoppe, dann hast du dich gewaltig getäuscht, meine Liebe. Beim nächsten Mal gehörst du mir.«
 Dieses Versprechen jagte ein Beben durch meinen gesamten Körper und mir war durchaus bewusst, dass ihm dies nicht entgangen war.
 »Seth, der Abend war wirklich toll, aber ich sollte jetzt gehen.«
 »Und ich denke, du solltest auf jeden Fall noch etwas hierbleiben«, entgegnete er grinsend und stellte sich mir in den Weg, als ich an ihm vorbeigehen wollte. Er streckte die Hand nach mir aus und strich mit dem Daumen zärtlich über meine Wange, was mir ein leises Seufzen entlockte. Für einen Moment schloss ich die Augen und schmiegte mich an seine warme Hand.
 Verdammt, das war doch nicht normal!
 Nur mühsam schaffte ich es, ihn anzuschauen, und bereute es umgehend, denn sein Blick nahm mich erneut gefangen.
 »Dein Bruder sagte, er könnte herausfinden, ob ich wirklich eine Seelenhüterin bin. Wie meinte er das?«, versuchte ich, vom Thema abzulenken und sein Lächeln vertiefte sich.
 »Oh, das ist ganz leicht: Er wollte dein Blut kosten. Aber ich muss gestehen, der Gedanke gefällt mir sehr.«
 »Zane trinkt also wirklich Blut? Stimmt es, dass er der Vater der Vampire ist?«, fragte ich weiter und setzte mich wieder hin.
 Am liebsten hätte ich meine Stiefel ausgezogen und es mir im Schneidersitz auf dem Sofa gemütlich gemacht, doch das schien mir unangebracht zu sein, deshalb nahm ich die Tasse wieder zur Hand und schlug die Beine übereinander.
 »So ist es. Das war damals der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hat. Es war eine Sache, dass sich mein Bruder Andras in die Geschicke der Menschen eingemischt hat, indem er einigen Auserwählten beigebracht hat, ihre ureigene Magie zu nutzen und auf diesem Weg den Grundstein für das Geschlecht der Magier gelegt hat. Es war aber deutlich unverzeihlicher, Menschen in blutrünstige Monster zu verwandeln. Nachdem die Obersten des Himmelreichs davon Wind bekommen hatten, wurde meine ganze Familie für den Ungehorsam bestraft und verbannt. Kurz darauf wurden die Pforten für immer geschlossen.«
 Das war äußerst faszinierend. »Wie ist es ihm gelungen, Vampire zu erschaffen? Ich dachte immer, sie seien eine Art Dämonen.«
 »Das sind sie. Zane hat einen Dämon dazu gebracht, sein Blut mit dem eines Menschen zu vermischen. Doch das allein reichte nicht. Erst sein eigenes Blut hielt seine Erstgeborenen am Leben. Es machte sie stark und schnell. Das Dämonenerbe hingegen macht sie unkontrollierbar. Daher auch die Allergie gegen Sonnenlicht und Silber«, erklärte er. »Hast du mal einen getroffen?«
 »Ja, ich hatte das zweifelhafte Vergnügen. Der Kerl hatte sich allerdings bestens unter Kontrolle. Er hat mich in die Seitengasse neben dem Black Shamrock gelockt und dort angegriffen. Ohne Elyse wäre ich jetzt nicht hier.«
 »Es gibt nicht mehr viele von ihnen. Genau genommen gibt es drei Clans, die sich im Verborgenen halten, angeführt von den Ältesten. Es ist seit etwa einem Jahrhundert verboten, neue Vampire zu erschaffen, denn es dauert Jahrzehnte, bis sie ihre Gier kontrollieren können, falls es ihnen überhaupt gelingt.«
 »Das habe ich gelesen.«
 »Du hast aber offenbar eigene Recherchen angestellt und vertraust nicht nur auf das, was in der Bibliothek deiner Familie zu finden ist«, bemerkte er und ich nickte.
 »Wenn es nach Dad oder Grandpa ginge, müsste ich über die Hälfte meiner besten Freunde töten. Sie begreifen nicht, dass anders nicht zwingend böse und mörderisch bedeutet.«
 »Das kann es aber durchaus«, widersprach er mir grinsend. »Ich weiß nicht, ob du schon das Vergnügen hattest, eine Nixe oder einen Wassermann kennenzulernen. Solltest du jedoch auf einen von ihnen treffen, würde ich dich ehrlich bitten, zu laufen, so schnell du kannst. Die meisten von ihnen sind Sklavenhändler und eine so umwerfend schöne Jägerin wie du würde sowohl in den magischen Landen als auch im Feenreich viel Geld einbringen.«
 »Ich kenne eine Nixe. Sie ist eine Freundin von Elyse und eine unheimlich faszinierende Person. Sie hat mir damals übrigens dasselbe gesagt wie du.«
 »Du bist wirklich unglaublich.« Seth musterte mich schmunzelnd und stellte seine inzwischen leere Tasse weg. »Das erklärt, woher du diese wundervollen Ideen für das Spiel nimmst.«
 »Danke, ja, ich lasse mich gerne inspirieren.«
 »Stell dir vor, wozu ich dich inspirieren könnte, wenn du es zulässt«, stellte er fest und schon war das Kribbeln zurück.
 Er stand auf und begann damit die übrigen Knöpfe seines Hemdes zu öffnen. Dabei näherte er sich ganz langsam, was mich auf die Beine brachte.
 »Was wird das?«
 »Ich denke, ich sollte mir etwas anderes anziehen«, sagte er, kam aber trotzdem weiter auf mich zu, während ich vor ihm zurückwich. Dabei musste ich mich zwingen, in sein Gesicht zu schauen und meine Blicke nicht über seinen perfekt trainierten Oberkörper gleiten zu lassen. »Zane sagte mir, dass du ein umwerfendes Tattoo hast. Zeigst du es mir?«
 »Ich ... Was?« Irritiert sah ich ihn an und er lächelte.
 »Ich möchte, dass du den Pullover ausziehst, Sweetheart.«
 Mein Blick flog zur Wohnungstür hinüber, doch dann sah ich wieder ihn an. Verdammt, wieso musste ich mich nur so sehr zu ihm hingezogen fühlen? Und überhaupt: Was wäre denn so schlimm daran, diesem Verlangen nachzugeben?
 »Ach, was soll‘s«, rutschte es mir heraus und ich zog mir im selben Moment mein Oberteil aus, warf es von mir und war mit zwei großen Schritten bei ihm. Keine Sekunde später trafen unsere Lippen aufeinander. Seth packte mich und hob mich an, sodass ich meine Beine um seine Hüften schlingen konnte.
 Der Kuss war alles andere als sanft und zärtlich. Wir hatten uns beide lange genug zurückgehalten. Jetzt war es zu spät, und das wusste ich, aber es war mir egal. Ich wollte im Augenblick nur eins, und das war er.
 Seth legte mich auf einem weichen Untergrund ab, hörte jedoch keine Sekunde auf, mich zu küssen. Er öffnete meine Hose und ich half ihm, sie abzustreifen. Dabei kickte ich die Stiefel fort und zerrte zeitgleich an seinem Gürtel.
 Es dauerte nicht lange und wir waren beide nackt, wobei wir uns so intensiv küssten, dass mir dieser Umstand erst bewusst wurde, als er mich mit seinem Gewicht in die Matratze presste und in mich eindrang.
 Der Sex war hart und gierig. Es war der helle Wahnsinn. So etwas hatte ich noch nie zuvor erlebt.
 Anschließend lagen wir beide verschwitzt und schwer atmend nebeneinander und ich versuchte, zu begreifen, wie es dazu gekommen war.
 »Geht es dir gut?«, fragte er und stützte sich so auf seinem Unterarm ab, dass er mich anschauen konnte.
 »Sehr gut sogar«, seufzte ich zufrieden, während er begann, mit den Fingern die Außenlinien meines Tattoos nachzufahren.
 »So hatte ich mir unser erstes Mal nicht vorgestellt, doch ich muss gestehen, es hatte was. Für Runde zwei würde ich mir allerdings gerne mehr Zeit nehmen. Dieser bezaubernde Körper verdient es, genossen zu werden.« Mit diesen Worten beugte er sich zu mir hinab und leckte verspielt über einen meiner Nippel, der sich daraufhin umgehend aufrichtete.
 Ich schloss genüsslich die Augen und konzentrierte mich rein aufs Fühlen. Dieses Mal ließ er sich unendlich viel Zeit. Seth erkundete jeden Zentimeter von mir mit seinen Lippen, Händen und seiner Zunge. Er vernebelte mir vollkommen die Sinne und in diesem Rausch verlor ich jegliches Gefühl für Zeit und Raum.
   10. Kapitel
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 Aria gehörte mir, ob ihr das gefiel oder nicht. Es war einfach eine Tatsache. So wie ich ihr gehörte, auch wenn ich mich ebenfalls erst mit dem Gedanken arrangieren musste.
 Die vergangene Nacht war die sinnlichste meines langen Lebens gewesen. Sie hatte sich mir mit Haut und Haar hingegeben. Ihre Lust war berauschend gewesen und keiner von uns hatte genug bekommen können. Erst im Morgengrauen hatte ich mich gezwungen, ihr ein wenig Ruhe zu gönnen, denn immerhin mussten wir beide später ins Büro.
 Bereits jetzt konnte ich es kaum erwarten, dass der Tag endete, denn ich hatte mir fest vorgenommen, noch heute Abend mit ihr zu meinem Anwesen an der Küste zu fahren.
 Inzwischen war ich mir zu einhundert Prozent sicher, dass sie meine Seelenhüterin war. Dennoch wollte ich jetzt nichts überstürzen. So sehr ich mich danach sehnte, meine volle Macht wiederzuerlangen, so sehr fürchtete ich mich davor, mich mit meinem Gewissen auseinandersetzen zu müssen.
 Ich hatte im Laufe der Jahrhunderte viele Dinge getan, auf die ich im Nachhinein nicht besonders stolz war. Es wäre also vermutlich eher kontraproduktiv, wenn ich den Bund noch vor Halloween mit ihr eingehen würde. Außerdem musste ich mit ihr klären, wie das mit uns in Zukunft weitergehen sollte, denn auch wenn die vergangene Nacht der absolute Wahnsinn gewesen war, bedeutete das nicht, dass wir keinen Redebedarf mehr hatten.
 Es hatte zumindest für mich alles nur noch komplizierter gemacht, denn insgeheim hatte ich gehofft, dass sich meine Obsession, die ich in den vergangenen Tagen für sie entwickelt hatte, nach dem Sex in Luft auflösen würde. Da hatte ich mich wohl geirrt. Wenn es nach mir ginge, ich würde sie so bald ganz sicher nicht mehr aus diesem Bett herauslassen, doch sie hatte mir bereits deutlich zu verstehen gegeben, dass es nicht infrage kam, die Arbeit zu schwänzen.
 Deswegen stand ich nun auch auf, nahm eine schnelle Dusche und weckte Aria anschließend mit einer duftenden Tasse Kaffee. Sie sah so bezaubernd aus, mit den verwuschelten Haaren und diesem leicht verschlafenen Blick, dass ich mich sehr zusammenreißen musste, um sie nicht erneut zu nehmen.
 »Ich muss kurz in meine Wohnung, duschen und mir etwas Frisches anziehen. Kannst du mich gleich mitnehmen?«, wollte sie wissen, während sie durch den Raum huschte und ihre verstreuten Kleidungsstücke einsammelte.
 »Natürlich. Dann solltest du auch direkt eine Tasche für das Wochenende packen, ich würde gerne sofort nach der Arbeit losfahren«, bemerkte ich und sie sah mich verwirrt an, während sie in ihre Jeans stieg.
 »Wohin willst du mit mir fahren?«, fragte sie und hüpfte dabei auf einem Bein herum.
 »Ich sagte doch, dass ich dich am Wochenende in mein Haus an der Küste entführen würde, und genau das werde ich tun«, erklärte ich und sie lächelte.
 »Dann muss ich vorher unbedingt Clara darüber informieren, sonst dreht sie vermutlich durch.«
 »Wenn du magst, können wir sie und Zane gerne mitnehmen. Es kann sicher nicht schaden, jemanden dabeizuhaben, der sich zur Not zwischen uns wirft, sollten wir uns streiten«, schlug ich vor und Aria lachte.
 »Soso, du willst also mit mir streiten? Ich habe ja gehofft, wir würden einfach da weitermachen, wo wir heute Morgen aufgehört haben. Aber wenn du es bevorzugst, mich zu provozieren, können wir die beiden gerne mitnehmen.«
 Ich konnte mein breites Grinsen nicht verbergen. »Glaub mir, Sweetheart, wir werden sehr viel Sex haben, aber ich fürchte, wir werden dennoch nicht darum herumkommen, bestimmte Dinge zu besprechen.«
 »Ich weiß«, seufzte sie. »Ich frage Clara, ob sie uns begleitet.«
 »Gut, dann los. Wir treffen uns in einer halben Stunde unten in der Tiefgarage.«
 Kaum hatte sie den Raum verlassen, griff ich zum Telefon und rief Zane an. Selbst wenn ihre Freundin keine Zeit haben sollte, war es gut, ihn in der Nähe zu haben. Er war der Besonnene unter uns Brüdern und der Einzige, dem es gelang, mich zu erden. Er schaffte es mit nur einem Blick, mich aus einem Wutausbruch herauszuholen, und das sollte schon etwas heißen.
 »Seth, was ist passiert?«, begrüßte er mich und klang dabei ein wenig verschlafen. Kein Wunder, er war eine Nachteule und um diese Uhrzeit eigentlich nicht ansprechbar.
 »Ich fahre mit Aria heute Nachmittag zum Anwesen und es wäre vielleicht ganz gut, wenn du uns begleiten könntest.«
 »Wozu? Bist du in sexueller Hinsicht etwa so eingerostet, dass du Unterstützung brauchst?«, frotzelte er und ich stöhnte genervt.
 »Keine Sorge, der Sex ist nicht das Problem. Ich befürchte vielmehr, dass möglicherweise eines der Gespräche, die wir unbedingt führen müssen, außer Kontrolle gerät«, gestand ich und er lachte.
 »Das schaffst du schon. Sollte es tatsächlich eskalieren, schick mir eine Nachricht und ich bin in Sekunden bei euch, aber ich werde ganz sicher nicht das Wochenende mit euch beiden verbringen. Vergiss es.«
 »Und wenn uns die hübsche Hexe ebenfalls begleitet?«, spielte ich meinen Trumpf aus.
 »Clara kommt auch mit?«, hakte er nach.
 »Aria fragt sie.«
 »Gut, wenn sie euch begleitet, komme ich mit. Es kann nicht schaden, eine Hexe ihres Kalibers auf unserer Seite zu wissen«, sagte er und da musste ich ihm definitiv recht geben.
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 Ich konnte Clara den ganzen Tag über nicht erreichen und als wir am Nachmittag endlich Feierabend machten, war ich ziemlich besorgt, denn es passte so gar nicht zu ihr, sich nicht zu melden. Meine Freundin trug ihr Smartphone zu jeder Tages- und Nachtzeit bei sich.
 Seth schien zu spüren, dass etwas nicht stimmte, und schickte die Kollegen heute bereits um vier nach Hause.
 »Was ist los?«, wollte er wissen, als wir allein waren.
 »Ich kann Clara nicht erreichen, und das ist definitiv nicht normal. Können wir bitte bei ihr im Esoterik-Shop vorbeifahren?«
 »Natürlich, komm«, sagte er und wir machten uns umgehend auf den Weg.
 Eine halbe Stunde später erreichten wir ihren Laden, der geschlossen war, was mich nur noch mehr beunruhigte.
 »Kommen wir da irgendwie rein?«, wandte ich mich an Seth, der mich umgehend fest in die Arme schloss. In der nächsten Sekunde bereute ich meinen Wunsch ungemein, denn schon wie es Zane vorgestern Abend getan hatte, tauchte Seth mit mir ins Nichts. Als ich wieder festen Boden unter den Füßen hatte, brauchte ich einen Moment, um sicher zu sein, dass mich meine Beine tragen würde.
 »Das hier sieht ganz und gar nicht gut aus«, stellte er fest, als ich die Augen aufschlug, und mich umschaute.
 Der Laden sah aus, als wäre ein Tornado hindurch gefegt. Es herrschte das absolute Chaos. Eines der großen Bücherregale war umgekippt und die Gläser, die für gewöhnlich mit Kräutern gefüllt waren, lagen in Scherben hinter dem Tresen.
 »Was zur Hölle ist hier passiert?«, wollte ich aufgebracht wissen.
 »Ich habe keine Ahnung.«
 Ich ging in die Knie, denn vor mir auf dem Boden entdeckte ich eine Kette, deren Anblick mich nun endgültig panisch machte. Meine Freundin hatte diese, solange ich sie kannte, noch nie abgenommen. Und jetzt lag sie zwischen all dem Chaos.
 »Wir müssen sofort mit Elyse sprechen, vielleicht hat sie etwas gehört«, sagte ich und Seth nickte.
 »Komm her, ich bringe uns hin.« Er zog mich zurück in seine Arme und wieder verlor ich jeglichen Halt.
 Plötzlich hörte ich ein lautes Klirren und kurz darauf die aufgebrachte Stimme der Banshee. »Verflucht, ihr habt mich fast zu Tode erschreckt«, schimpfte sie. Doch als sie mich ansah, war der Schreck offensichtlich vergessen. »Was ist passiert?«
 »Clara ist verschwunden und ihr Laden wurde quasi zu Kleinholz verarbeitet. Bitte sag mir, dass du etwas von ihr gehört hast«, flehte ich und spürte, wie sich mir der Hals zuschnürte.
 »Würdet ihr für einen Moment auf den Laden aufpassen?«, fragte sie und verschwand in einem wirbelnden weißen Nebel, ohne eine Antwort abzuwarten.
 »Setz dich«, forderte Seth und schob mich auf einen der Barhocker. »Was ist das?«, fragte er mit Blick auf das Schmuckstück, das ich aufgehoben hatte.
 »Das ist Claras Amulett. Sie hat es noch nie abgelegt. Zumindest nicht, dass ich wüsste. Sie schläft und duscht sogar damit«, erklärte ich.
 »Darf ich es sehen?«
 »Natürlich.« Ich öffnete die Hand und er griff nach der Kette.
 »Ich wusste nicht, dass deine Freundin eine Solitär ist«, bemerkte er und ich erkannte deutliche Sorge in seinem Blick.
 »Sie hat sich, genau wie ich, bereits als Teenager mit ihrem Zirkel zerstritten und ist bei erster Gelegenheit fortgegangen.«
 »Ist dir bewusst, was es für sie bedeutet, dass sie dieses Stück verloren hat?«, wollte er von mir wissen und ich schüttelte den Kopf. »Hast du eine Ahnung, woher Magier ihre Kräfte beziehen?«
 Erneut musste ich verneinen. Um ehrlich zu sein, hatte ich mich mit den Magiern nie groß auseinandergesetzt. Selbst meine Familie sah sie nicht als Gefahr an. Die sieben Zirkel, welche sich auf der Erde angesiedelt hatten, hielten sich an die Regeln und fielen im Normalfall nicht auf. Für die Solitäre, also die allein praktizierenden Hexen und Magier, galt dasselbe.
 »Ist das wichtig?«
 »Sehr sogar«, seufzte Seth.
 »Dann erklär es mir bitte.«
 »Das Zentrum ihrer Macht befindet sich in den magischen Landen. Du musst es dir ein wenig wie Stonehenge vorstellen, nur dass jeder der riesigen Monolithen ein anderer Edelstein ist. Es gibt insgesamt achtzehn Zirkel oder, wenn du so magst, magische Familie, die jeweils das Pendant von einem dieser Steine auf ihrem Anwesen stehen haben. Diese sind mit dem Zentrum verbunden und dienen ihnen als Quelle ihrer Macht.«
 »Okay, das habe ich verstanden, aber warum ist es dann so besorgniserregend, dass Clara ihr Amulett nicht trägt?«, hakte ich nach, denn ich begriff beim besten Willen nicht, was das eine mit dem anderen zu tun hatte.
 »Wenn sich eine Hexe oder ein Magier bewusst dazu entscheidet, seinen Zirkel zu verlassen, oder aus irgendeinem Grund dazu gezwungen wird, verliert er damit auch den Zugang zu dieser Quelle.«
 »Das heißt, er kann nicht mehr zaubern?«, fragte ich nach und er nickte. »Aber wie ist es dann möglich, dass Clara ihre Magie nutzen kann?«
 »Genau das ist der Kern der Sache. Siehst du den Amethysten in der Mitte des Amuletts?«
 »Natürlich.«
 »Das ist ein Stück des großen Edelsteins der Familie. Solange sie ihn am Körper trägt, kann sie sich trotz des Bruchs mit dem Zirkel dennoch mit der Kraftquelle verbinden. Ohne ihn ist sie allerdings eine ganz gewöhnliche junge Frau.«
 Die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag. »Du meinst, wer auch immer sie überfallen hat, hat ihr auch jegliche Möglichkeit der Verteidigung genommen?«, keuchte ich.
 Bevor er etwas sagen konnte, war Elyse wieder zurück und sie war definitiv aufgebracht, denn ihre Banshee-Gestalt schimmerte deutlich durch. Ihr Haar war von schneeweißen Strähnen durchzogen und die Augen waren verdächtig rot.
 »Der Bastard, der das getan hat, hat hoffentlich seine Angelegenheiten geregelt, denn wenn ich mit ihm fertig bin, braucht er nur noch einen Bestatter«, zischte sie und ihre Stimme verursachte mir eine Gänsehaut.
 Seth zeigte ihr die Kette. »Hast du eine Idee, wer das gewesen sein könnte?«, wollte er wissen und nachdem sie begriffen hatte, was er da in Händen hielt, verwandelte sie sich vollends.
 Umgehend presste ich mir die Hände auf die Ohren und warf mich auf den Boden, denn ich wusste nur zu gut, was nun folgen würde. Trotz meiner schnellen Reaktion ging mir ihr Schrei durch und durch. Ich war heilfroh, als sie sich wieder beruhigt hatte.
 Seth war allem Anschein nach nicht auf ihren Ausraster vorbereitet gewesen, denn er kauerte neben mir und wirkte ziemlich benommen.
 »Es tut mir leid, ich habe die Kontrolle verloren«, entschuldigte sich Elyse und half mir auf.
 Anschließend wandte sie sich an die übrigen Gäste und spendierte ihnen einen Drink, ehe sie zu uns zurückkam. Zum Glück waren nur drei Bekannte von ihr anwesend, die sich offensichtlich den Schreck nicht anmerken lassen wollten. Doch nachdem sie ihren Whiskey geleert hatten, verabschiedeten sie sich schnell, was uns allen nur recht war.
 Elyse schloss den Laden und wir setzten uns gemeinsam an einen Tisch, um das weitere Vorgehen zu besprechen. Inzwischen waren Zane, den Seth gebeten hatte, zu kommen, und Troy, den ich informiert hatte, eingetroffen.
 »Gib mir ihr Amulett«, forderte der Werwolf und roch daran, als er es in Händen hielt. Sein Blick verdunkelte sich und er sah mich ernst an. »Kleines, dir wird ganz und gar nicht gefallen, was ich dir zu sagen habe.«
 »Lass mich raten: Meine Familie steckt dahinter?«
 »Den Geruch deines Bruders kenne ich inzwischen gut. Er ist oft auf Patrouille in der Stadt unterwegs.«
 »Aber was will er mit Clara? Sie jagt eigentlich keine Hexen und Magier. Sie haben sogar schon mit dem ein oder anderen zusammengearbeitet«, murmelte ich.
 »Haben sie versucht, Kontakt zu dir aufzunehmen, seit du hier bist?«, wollte Zane wissen.
 »Sie haben mir eine Einladung für Halloween geschickt.«
 »Hast du darauf reagiert?«, hakte er nach.
 »Nein. Ich habe sie einfach ignoriert.«
 »Seit wann bist du zurück in der Stadt?«, wandte sich Troy an mich.
 »Etwas mehr als fünf Wochen.«
 »Wann hast du zum letzten Mal mit deinen Eltern oder deinem Bruder gesprochen?«, fragte Seth.
 »Meine Mutter hat mich im Januar angerufen und gebeten, ich solle heimkommen. Dad hatte allem Anschein nach einen Ehemann für mich gefunden. Daraufhin habe ich ihr deutlich zu verstehen gegeben, dass ich weder zu ihnen zurückkehren, noch einen Mann heiraten werde, den mein Vater für mich ausgesucht hat.«
 Elyse musterte mich skeptisch. »Und danach hast du nichts mehr von ihnen gehört?«
 »Nein, nicht bis Anfang der Woche.«
 »Das sieht mir sehr danach aus, als wollten sie dich zwingen, dich zu melden«, seufzte sie und so wie ich meine Familie kannte, hatte sie vermutlich sogar recht.
 »Aber sie sind doch nicht dumm. Warum sollten sie es riskieren, sich mit einem magischen Zirkel anzulegen?«
 »Das tun sie ja nicht. Clara ist eine Solitärhexe, niemand außer uns wird für sie eintreten. Und sollten wir das versuchen, gehen wir den McAlisters vermutlich direkt in die Falle«, erklärte Troy und ich war nahe dran, in Tränen auszubrechen.
 »Ich muss also Kontakt aufnehmen, sehe ich das richtig?«, wollte ich wissen.
 Seth ergriff meine Hand und drückte sie sanft. »Ich fürchte, dir wird nichts anderes übrigbleiben.«
 »Ich will mich ja jetzt nicht unbeliebt machen, aber wenn ich mich nicht irre, spielt es dir gerade ziemlich in die Hände, dass Clara verschwunden ist«, wandte sich Troy an Seth.
 »Da muss ich dir zustimmen. Wäre mein Ziel nach wie vor, Aria gemeinsam mit ihren Verwandten zu töten, käme diese Wendung perfekt. Dem ist aber nicht mehr so«, erwiderte Seth und sah mir tief in die Augen. »Du gehörst zu mir und so schwer es mir fällt, das einzugestehen, doch dein Wohlergehen ist mir inzwischen wichtiger als meine Rache.«
 »An deiner Stelle würde ich das jetzt auch behaupten«, stichelte Troy weiter und Seth warf ihm einen Blick zu, der das Potential hatte, zu töten.
 »Ich brauche Aria nicht, damit mein Plan funktioniert, die McAlisters schaffen es wunderbar allein, sich ihr eigenes Grab zu schaufeln. Sie scheinen es nicht mal zu hinterfragen, dass sie derzeit ständig den Weg irgendwelcher Wesen kreuzen. Das böse Erwachen kommt vermutlich erst, wenn sie feststellen, dass sie sich eine Horde Krieger eingefangen haben«, knurrte er und ich stutzte.
 »Du meinst, die Hatz könnte in diesem Jahr anders ausgehen, als sie es erwarten?«, schlussfolgerte ich und Seth nickte.
 »So ist es. Im Moment befinden sich zwei Werwölfe, eine Nixe, ein Dschinn sowie ein Dämon in ihren Verliesen«, zählte Zane auf und es fiel mir nicht schwer, ihm zu glauben, dass meine Verwandten verblendet genug waren, tatsächlich zu denken, ihre Gefangenen wären keine echte Bedrohung für sie.
 »Das ist genial«, rutschte es Elyse heraus, die mich sofort entschuldigend ansah.
 »Das ist es«, stimmte ich ihr zu. »Dennoch solltet ihr nicht vergessen, dass eure Leute in dieser Nacht mindestens dreizehn hervorragend ausgebildeten Jägern gegenüberstehen werden. Zudem gibt es auf dem ganzen Land Fallen. Das wird kein Spaziergang.«
 »Wir werden wenigstens dafür sorgen, dass es in diesem Jahr fair zugeht. Außerdem habe ich noch ein Ass im Ärmel«, entgegnete Seth und beobachtete mich dabei sehr genau.
 »Die McAlisters spielen nicht fair. Das haben sie mit dieser Entführung mal wieder bewiesen«, murmelte ich und kämpfte erneut gegen die aufsteigenden Tränen an.
 Umgehend zog mich Seth an sich und brachte damit die Dämme endgültig zum Einstürzen. Es war kaum zu glauben, welche Wirkung seine Umarmung auf mich hatte, aber ich fühlte mich wirklich geborgen und behütet.
 Das Klingeln meines Smartphones brachte mich dazu, mich von ihm zu lösen. Ich zog es aus der Tasche und konnte im ersten Moment nichts anderes tun, als auf das Display zu starren. Mein Bruder rief mich an.
 Wenn ich einen Beweis dafür gebraucht hätte, dass meine Familie etwas mit Claras Verschwinden zu tun hatte, dann bekam ich ihn gerade geliefert.
 Ich bedeutete den anderen, still zu sein, und stellte auf Lautsprecher.
 »Egan, wie komme ich zu der Ehre deines Anrufs?«, fragte ich und es gelang mir erstaunlich gut, meine Stimme ruhig zu halten.
 »Dad will dich morgen zum Tee hier bei uns zu Hause sehen.«
 »Und was veranlasst dich, zu glauben, dass ich kommen werde?«
 »Ich kenne dich gut genug, um zu wissen, dass du deine Hexenfreundin nicht verlieren willst. Komm her, hör dir an, was Vater dir zu sagen hat, und ihr wird nichts geschehen.«
 Ich ballte die Hände zu Fäusten und zwang mich dazu, tief durchzuatmen.
 »Fein, ich werde da sein, aber solltest du Clara auch nur ein Haar gekrümmt haben, wirst du es bereuen«, zischte ich und legte auf, noch ehe er etwas erwidern konnte, denn das hier durfte jetzt unter gar keinen Umständen eskalieren.
 »Du wirst dort nicht allein hingehen«, stellte Elyse klar.
 »Was willst du tun? Mich begleiten? Glaub mir, du würdest nicht lebend aufs Grundstück kommen.«
 »Dennoch muss ich Elyse recht geben. Das stinkt zehn Meilen gegen den Wind. Wenn du erst drin bist, kann dir keiner mehr von uns helfen«, warf Troy ein.
 »Sie werden mir nichts tun«, beteuerte ich, ohne sicher zu sein, ob ich das sagte, um sie zu beruhigen, oder mich selbst.
 »Würdest du dein Leben darauf verwetten?«, hakte Zane nach und ich schüttelte den Kopf.
 »Ich begleite dich«, sagte Seth.
 »Du kommst nicht ins Haus. Es gibt Schutzzauber, die jedes nichtmenschliche Wesen entlarven«, erklärte ich.
 »Wenn ich dir garantiere, dass Zane und ich davon ausgeschlossen sind, würdest du es hinnehmen, ohne nachzufragen?«
 »Was glaubst du?«, entgegnete ich prompt und er lachte.
 »Das dachte ich mir. Aber es ist so. Ich kann das Anwesen jederzeit betreten. Der Magier, der den Zauber im vergangenen Jahr erneuert hat, wurde dafür bezahlt, ein Schlupfloch zu lassen.«
 »Hast du es versucht?«, hakte ich nach und er grinste mich breit an.
 »Möglicherweise.«
 »Seth, verdammt, hör auf, um den heißen Brei herumzureden«, knurrte ich genervt.
 »Sagen wir, ich bin ein gern gesehener Gast im Haus deiner Familie.«
 »Das heißt?«
 »Seit ich deinem Bruder vor elf Monaten das Leben gerettet habe, hält er mich für einen freien Jäger. Er hat mich zum Dank auf das Anwesen eingeladen. Inzwischen war ich zu mehreren Gelegenheiten dort. Dein Dad und dein Großvater halten große Stücke auf mich.«
 Es war erschreckend, wie ausgefeilt sein Plan war.
 »Du bist aber nicht der Mann, mit dem mich mein Vater verheiraten will, oder?«, vergewisserte ich mich, denn so langsam begriff ich, dass er offenbar an alles gedacht hatte.
 »Nein, er hatte schon jemanden für dich ausgewählt, ehe ich ihm das erste Mal begegnet bin. Wenn ich das richtig verstanden habe, bist du dem Kerl seit Jahren versprochen. Das ist wohl Tradition in deiner Familie.«
 »Ist es, aber ich war mir sicher, sie hätten begriffen, dass ich da nicht mitspielen werde«, seufzte ich.
 Unter Jägern war es üblich, die Ehen zu arrangieren. Sie garantierten, dass keine Außenstehenden hinter die Geheimnisse unserer Welt kamen. Die wenigsten Menschen kommen gut damit klar, wenn sie mit dem Übernatürlichen konfrontiert werden.
 »Dein Dad spricht davon, dass du lediglich eine Phase durchmachst und auf jeden Fall in den Schoß der Familie zurückkehren wirst. Ich habe den Verdacht, dass er bei deinem Verlobten irgendwie in dessen Schuld steht.«
 »Ganz ehrlich? Das interessiert mich nicht. Ich will Clara da rausholen, egal, was es kostet«, bemerkte ich und er sah mich ernst an.
 »Es könnte dich deine Freiheit kosten.«
 »Dann kannst du mich ja retten kommen.«
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 Diese Aktion der McAlisters kam zum denkbar schlechtesten Zeitpunkt. Ich hatte lange nicht mit Arias Bruder gesprochen. Er wusste, dass seine Schwester für mich arbeitete, das hatte ich ihm gleich nach Vertragsabschluss gesteckt, schließlich wollte ich damals sichergehen, dass wirklich alle Familienmitglieder zu Halloween anwesend sein würden. Die Familie war groß, nur in dieser einen Nacht kamen sie aus ganz Großbritannien zusammen. Dennoch hatte ich nicht mit solch einer unüberlegten Reaktion gerechnet. Das war einfach dumm.
 Am liebsten würde ich Aria einsperren, um sie davon abzuhalten, morgen dort hinzufahren, aber das würde sie mir vermutlich nie verzeihen.
 »Wenn dich ihre Verwandten kennen, kannst du sie unmöglich begleiten«, stellte der Werwolf fest und ich hasste es, dass er recht hatte, denn ihrem Vater würde es nicht gefallen, wenn ich ihm in seine Heiratspläne reinpfuschen würde.
 Das könnte mich schneller zu einer Persona non grata machen, als mir lieb war.
 »Er nicht, ich schon«, bemerkte mein Bruder. »Wenn Seth dort ein- und ausgehen kann, ohne entdeckt zu werden, sollte mir das ebenfalls möglich sein. Ich könnte mich als ihr Freund ausgeben.«
 »Nein«, platzte es aus mir heraus, doch Aria hatte bereits genickt.
 »Das ist die vernünftigste Idee des Abends«, bemerkte sie. »Wir wohnen im selben Haus und ich bezweifle, dass sie mich rund um die Uhr überwachen. Es wäre also durchaus möglich, dass ich einen Partner habe.«
 »Besonders, da wir zur gleichen Zeit in die Stadt gekommen sind«, stellte Zane mit einem Zwinkern fest. »Außerdem kann ich uns problemlos dort wegbringen, sollten deine Verwandten Stress machen.«
 »Das klingt gut«, sagte Aria und ich verkniff mir ein weiteres Mal zu widersprechen.
 Das war tatsächlich ein Plan. Auch wenn ich es hasste, mich auf andere verlassen zu müssen. Ich vertraute Zane und war mir sicher, dass er die Situation richtig einschätzen würde, schließlich wusste er, was auf dem Spiel stand.
 »Gut, dann brechen wir morgen um drei Uhr nachmittags auf«, legte Zane fest und erhob sich. »Wir sehen uns.« Mit diesen Worten verschwand er.
 »Wir sollten auch gehen«, bat ich und Aria sah mich ernst an.
 »Ich würde mich lieber ohne dich auf den Weg nach Hause machen. Ich bin mir sicher, dass sich da draußen mindestens ein Jäger herumdrückt, der mir folgen wird, sobald ich den Laden verlasse. Außerdem musst du deinen Wagen holen und ich lege keinen gesteigerten Wert darauf, schon wieder ins Nichts zu stürzen.«
 »Vermutlich hast du recht. Sehen wir uns dann im Apartment?«
 »Sehr gerne. Ich komme zu dir, wenn ich geduscht und etwas gegessen habe«, erwiderte sie.
 »Was hältst du davon, wenn ich uns etwas Leckeres koche?«
 »Das wäre ein Traum«, seufzte Aria und ich küsste sie, ehe ich verschwand.
 Dieser Tag war ganz und gar nicht so gelaufen, wie ich es gehofft hatte, aber daran ließ sich nun leider nichts mehr ändern. Jetzt blieb mir nur, zu hoffen, dass es nicht nötig werden würde, dass Zane seine wahre Gestalt offenbaren musste, um Aria und Clara dort herauszuholen.
 Unser Plan war – bis auf den Umstand, dass mir Aria vollkommen den Kopf verdreht hatte – so gut gelaufen. Es wäre wirklich ärgerlich, wenn die McAlisters in irgendeiner Form Verdacht schöpfen würden.
 Die Jäger kamen bereits seit vielen Jahren einer Plage gleich und es war längst an der Zeit, ihnen einen Denkzettel zu verpassen.
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 »Bitte, Kleines, würdest du mir erklären, was da zwischen dir und diesem Kerl ist?«, wollte Troy wissen, kaum dass Seth weg war.
 »Wenn ich das könnte, würde ich mich auch besser fühlen«, gestand ich, denn diese seltsame Verbundenheit, die ich zu Seth empfand, verwirrte mich nach wie vor.
 »Versuch es.«
 »Es ist, als würde ich magisch von ihm angezogen. Und glaub mir, ich habe versucht, mich dagegen zu wehren, aber es hilft nichts.«
 »Du bist wohl tatsächlich seine Seelenhüterin«, stellte Elyse fest. »Das du besonders bist, war mir schon klar, seit du das erste Mal einen Fuß in meinen Laden gesetzt hast. Es hat etwas gedauert, bis ich es erkannt habe, aber dieses goldene Leuchten deiner Aura ist eindeutig. Definitiv Engelsgnade. Ich würde sagen, Zane hat recht mit seiner Vermutung. Ohne ihn wäre ich nie dahintergekommen.«
 »Ich hoffe, das ist ein Scherz«, knurrte Troy. »Das würde bedeuten, dass unser Mädchen tatsächlich zu diesem arroganten Wichtigtuer gehört. Das darf einfach nicht sein. Ich dachte, der Typ macht Witze.« Er sah aus, als wolle er etwas kaputt machen.
 »Sie scheint ihm wirklich gutzutun. Er hat eben quasi einen kompletten Striptease hingelegt. Für mich hat er mit der Offenlegung seines Plans deutlich gemacht, wie wichtig ihm Aria ist.«
 »Dennoch traue ich ihm nicht. Sein toller Plan hat einige Schwächen. Das sehe doch hoffentlich nicht nur ich, oder?«
 »Es kommt darauf an, was die Gefangenen auf den Ländereien der McAlisters erwartet. Für mich scheint es so, als hätte er seine Hausaufgaben gemacht«, stellte Elyse fest und ich nickte.
 »Es klingt sehr danach. Ich kenne meinen Vater. Er neigt zum Angeben. Das bedeutet, dass er Seth vermutlich herumgeführt hat. Er prahlt gerne mit den raffinierten Fallen und seinen tollen Waffen.«
 »Du wirkst auf mich sehr gefasst. Sorgst du dich nicht um deine Familie?«, wollte Troy wissen und ich sah ihn traurig an.
 »Sie haben sich doch selbst in diese Situation gebracht. Und wenn sie so gut sind, wie sie behaupten, dürfte ihnen nichts passieren. Wie immer das ausgeht, sie haben es sich selbst zuzuschreiben. Und nach dieser Aktion heute können sie froh sein, wenn ich nicht auch an Seth‘ Seite kämpfe.«
 »Das kann ich gut verstehen«, bemerkte Troy und gab mir Claras Kette zurück. »Soll ich dich zur U-Bahn begleiten?«
 »Nein, ich nehme ein Taxi nach Hause. Ich werde heute kein unnötiges Risiko eingehen und um ehrlich zu sein, wäre ich euch sehr dankbar, wenn ihr euch nicht zu Zielscheiben machen würdet«, bat ich und beide nickten.
 »Wir passen auf«, versprach Troy.
 Wir verabschiedeten uns und ich verließ den Pub mit einem mulmigen Gefühl. Zum Glück bekam ich gleich an der Ecke ein Taxi. Dennoch atmete ich erst auf, nachdem ich die Tür meines Apartments hinter mir geschlossen hatte.
 Ich gönnte mir eine ausgiebige Dusche, ehe ich etwas Bequemes anzog und nach oben zu Seth ging. Ich nutzte sehr bewusst das Treppenhaus, um ein wenig der aufgestauten Energie loszuwerden. Für einen Moment hatte ich darüber nachgedacht, zu joggen, doch aufgrund der Situation hatte ich mich dagegen entschieden.
 Möglicherweise konnte ich Seth zu einem kleinen Sparring überreden. Ich wüsste gerne, wozu er in der Lage war und ob ich gegen ihn bestehen konnte. Auch wenn ich nicht jagte, so war es mir dennoch wichtig, für den Fall der Fälle gewappnet zu sein. Ich hatte während meiner Reise durch Europa von den Besten gelernt. In jedem Land hatte ich mit Meistern der Kampfkunst trainiert. Dummerweise hatte ich dies in den vergangenen Wochen vernachlässigt.
 Ich klopfte an die Tür, welche gleich darauf geöffnet wurde. Seth trug nur eine weite Sporthose und ein Handtuch um den Hals.
 »Du bist schnell, Sweetheart«, bemerkte er schmunzelnd und rubbelte seine Haare trocken, während er mich musterte. »Du hast offensichtlich nicht vor mich zu verführen.«
 »Um ehrlich zu sein, würde ich gerne herausfinden, wie fit ich bin.«
 »Vergangene Nacht konntest du hervorragend mit mir mithalten«, entgegnete er mit einem schmutzigen Grinsen auf den Lippen und legte das Handtuch weg.
 Ich rollte mit den Augen und betrat seine Wohnung. »Das meine ich nicht, und das weißt du auch«, murrte ich und er schob den Esstisch zur Seite, wodurch eine große, freie Fläche entstand.
 »Dann wollen wir doch mal sehen, was du drauf hast«, sagte er und griff mich im nächsten Moment an.
 Er bewegte sich unheimlich geschmeidig beinahe katzengleich. Ich konnte seinem Tritt gerade so ausweichen. Doch er gab mir keine Chance, mich zu fokussieren, und der nächste Schlag traf mich an der Schulter.
 »Komm schon, Sweetheart, von einer Jägerin erwarte ich ein bisschen mehr«, stichelte er und ich atmete tief durch.
 Ich schloss die Augen und ließ mich auf die Situation ein. Ich merkte, wie er sich bewegte, und wich nach rechts aus. Ich spürte den Luftwirbel, den er verursachte. Er versuchte, nach mir zu greifen, und ich nutzte die Gelegenheit, um ihm einen Tritt gegen das Knie zu verpassen.
 Seth strauchelte und ich setzte umgehend nach, doch er packte mich und beförderte mich mit einem Griff zu Boden. Der harte Aufprall presste mir die Luft aus der Lunge. Er war sofort über mir und ich versuchte, ihm meinen Handrücken gegen die Nase zu rammen. Wieder war er schneller und wich zurück, doch das gab mir die Gelegenheit, mich zu befreien, und auf die Beine zu kommen.
 »Das war wirklich gut«, bemerkte er anerkennend.
 Das ging eine Weile so hin und her. Er landete einige schmerzhafte Treffer und kassierte mindestens genauso viele. Es war der perfekte Tanz und seinem breiten Lächeln nach zu urteilen, genoss Seth diesen ebenso sehr wie ich.
 »Oh, Aria, ich muss gestehen, das hier war eine hervorragende Idee«, rief er lachend, während er meinem Tritt auswich und mein Bein in der Luft abfing.
 Anschließend schob er mich gegen den Tisch und küsste mich leidenschaftlich.
 Keine Ahnung, wie er das anstellte, aber er schaffte es, mir meine Klamotten auszuziehen, ohne unseren Kuss auch nur für eine Sekunde zu unterbrechen. Er hob mich an, setzte mich auf der Platte ab und drang mit einer fließenden Bewegung in mich ein.
 Ich stöhnte lustvoll auf und ließ meinen Kopf nach hinten sinken. Seth griff mir ins Haar und fickte mich mit tiefen Stößen. Er küsste meinen Hals und ich hielt mich an seinen Schultern fest. Das, was dann geschah, hatte ich nicht kommen sehen. Ganz plötzlich festigte sich sein Griff und er biss mir in den Hals. Im ersten Moment spürte ich den Schmerz, doch dann verwandelte sich dieser in pure Lust. Mir war, als würde ich von ihr davongetragen, in einem Wirbel aus Leidenschaft und Begehren.
  
 Ich erwachte in Seth‘ Armen und fühlte mich wie nach einer durchzechten Nacht. Als ich mich neben ihm ausstreckte, spürte ich ein Ziehen in jedem einzelnen Muskel.
 »Wie fühlst du dich?«, wollte er wissen. Als ich die Augen aufschlug, sah ich, dass er sich über mich gebeugt hatte und mich zufrieden anlächelte.
 »Ein wenig, als hätte mich ein Zug überrollt«, gestand ich.
 »Kein Zug, Sweetheart, das war ein Vorgeschmack auf das, was uns erwartet, wenn wir den Bund vollenden.«
 »Was müssen wir dazu tun? Heiraten?«
 »Nein, wir müssen unser Blut einen.«
 »Das heißt?«, hakte ich verwirrt nach.
 »Wir müssen voneinander trinken.«
 »Du meinst, so wie vergangene Nacht?«
 »Fast. Du musst dann auch mein Blut kosten. Wenn wir das durchziehen wollen, brauchen wir aber einen mächtigen Schutzkreis. Andernfalls könnte es passieren, dass wir alles um uns herum in Schutt und Asche legen.«
 »Das wäre nicht gut, da hast du recht.«
 Mein Magen meldete sich lautstark zu Wort und Seth stand auf. »Ich habe dich gestern schon um dein Essen gebracht. Jetzt werden wir ausgiebig frühstücken.« Ich setzte mich auf, während er bereits aus dem Bett geklettert war, und genoss den Anblick seines wundervollen Körpers. »Möchtest du mit mir unter die Dusche kommen?«, fragte er mit einem schelmischen Lächeln auf den Lippen.
 »Wir wissen beide, wie es endet, wenn ich jetzt mit dir da reingehe. Dann wird es Stunden dauern, ehe es etwas zu essen gibt, und ich sterbe noch vor Hunger«, seufzte ich.
 »Dann beeile ich mich«, versprach er und ich ließ mich zurück in die Kissen sinken.
  
 Zwei Stunden später war ich zwar satt, aber so nervös wie seit Ewigkeiten nicht mehr. Ich hatte mich beim Ankleiden für eine besondere Lederhose entschieden, die ich von meinem langjährigen Kampfkunstlehrer zum Abschied geschenkt bekommen hatte. Sie war aus Drachenhaut und weder Klingen noch Projektile konnten sie durchdringen. Dazu besaß ich eine passende Korsage, die ich über eine smaragdgrüne Leinenbluse geschnürt hatte.
 Claras Amulett trug ich als Armband, damit ich es ihr bei erster Gelegenheit zustecken konnte. Außerdem hatte ich meinen Lieblingsdolch sichtbar am Gürtel befestigt. Sie durften ruhig sehen, dass ich bereit war zu kämpfen, sollte es nötig werden.
 »Wow, du siehst unheimlich heiß aus«, bemerkte Zane, nachdem Seth ihm die Tür geöffnet hatte. »Wo zur Hölle hast du dieses Leder her?«, fragte er und musterte mich mit großen Augen.
 »Das war ein Geschenk meines Lehrers«, entgegnete ich.
 Seth hatte ähnlich reagiert, nachdem ich mich in meinem Apartment umgezogen hatte und zu ihm zurückgekommen war.
 »Wer auch immer dir das geschenkt hat, muss dich sehr mögen«, stellte Zane fest und strich mit den Fingerspitzen anerkennend über die Front der Korsage. »Wie kommt ein Mensch an Drachenleder?«
 »Wer sagt, dass ich es von einem Menschen habe?«
 »Du sagst doch, dass du es von deinem Lehrer bekommen hast. Oder habe ich dich missverstanden?«
 »Ich hatte viele tolle Lehrer und um ehrlich zu sein, waren die wenigsten von ihnen menschlich«, gestand ich.
 Mir war durchaus bewusst, dass dies nicht normal war. Ich bin eine der wenigen Jägerinnen, die sich je für diesen Weg entschieden hatten, und ich hatte es nie bereut, denn meine Trainer hatten mir Dinge beigebracht, die ich anders niemals hätte erlernen können.
 »Du hast offensichtlich nicht vor, mir zu verraten, wer er war«, schlussfolgerte Zane richtig.
 »Das hast du sehr gut erkannt.«
 »Bruder, ich habe es auch schon versucht, sie verrät es nicht«, seufzte Seth und ich musste lachen.
 »Wir sollten langsam aufbrechen. Ich will das so schnell wie möglich hinter mich bringen«, lenkte ich vom Thema ab und Zane nickte.
 »Dann los, je eher wir dort sind, desto eher können wir wieder gehen.«
 Seth packte mich am Arm, als ich meinem Begleiter folgen wollte, und zog mich an sich. »Bitte unterschätze sie nicht.«
 »Das werde ich nicht, versprochen.«
 »Dann komm schnell zu mir zurück«, flüsterte er an meinen Lippen und küsste mich anschließend.
 »Himmel, reißt euch zusammen. Das ist ja schon fast gruselig, wie untypisch du dich verhältst, Bruderherz«, mischte sich Zane ein.
 »Glaub mir, es erschreckt mich selbst. Das ändert aber nichts daran, dass mir dieses hübsche Wesen wichtiger ist als mein eigenes Leben, also pass gut auf sie auf.«
 »Das werde ich.«
 Jetzt ließ mich Seth gehen und ich folgte Zane aus dem Apartment hinaus, in den Fahrstuhl, der uns in die Tiefgarage brachte, von wo aus er mich zu einem schnittigen Sportwagen führte.
 »Hast du außer dem hübschen Messer noch andere Waffen bei dir?«, wollte er wissen, nachdem wir eingestiegen waren, und ich nickte. »Das ist gut.«
 »Ich hoffe jedoch, dass ich sie nicht brauchen werde«, gestand ich.
 »Das hoffe ich auch.«
   14. Kapitel
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 Wir waren beide sehr still während der Fahrt. Bis wir uns dem Anwesen näherten, hatten wir kaum miteinander gesprochen, doch nun warf mir Zane einen ernsten Blick zu.
 »Wir sollten für den Fall der Fälle unsere Geschichte ein wenig abstimmen«, sagte er und natürlich hatte er recht.
 Immerhin wollte ich, dass wir als Paar durchgingen.
 »Gut. Wie lange sind wir zusammen?«, fragte ich.
 »Knappe sechs Monate, würde ich vorschlagen. Zu diesem Zeitpunkt warst du in der Nähe von Venedig, wenn ich mich nicht irre.«
 Ich sah ihn überrascht an. »Sag bloß, du hast mich verfolgt?«
 »Ich war dein persönlicher Schutzengel, das klingt netter«, bemerkte er mit einem frechen Zwinkern.
 »Ich bin mir nicht sicher, ob mich das beruhigt«, gestand ich.
 »Das würde mich jetzt auch sehr wundern. Aber zurück zum Wesentlichen: Wir haben uns in Venedig kennengelernt. Du hast in einem der kleinen Cafés gesessen und gelesen. Ich habe dich lange beobachtet. Deine Gesichtszüge waren völlig entspannt und es war, als wärst du ganz und gar in dieser Geschichte abgetaucht. Du hast nichts um dich herum wahrgenommen, selbst mich nicht. Ich habe mich zu dir gesetzt und dir einen Espresso spendiert. Anschließend haben wir uns stundenlang über Kunst und Literatur unterhalten.«
 Verdammt, das konnte doch nicht wahr sein! Das war nicht erfunden, ich hatte diesen Tag genau so erlebt. Mit einem unheimlich charmanten Mann, den ich danach leider aus den Augen verloren hatte.
 »Wieso zur Hölle weißt du davon?«
 »Weil ich das war. Ich verfüge über die Fähigkeit, mein Äußeres zu verändern«, erklärte Zane und im nächsten Moment zeigte er mir, was er meinte.
 Mit einem Mal saß der junge Mann aus Italien neben mir. Zanes langes braunes Haar war nun kurz und schwarz. Der Dreitagebart hatte sich farblich angepasst und seine Haut war braun gebrannt. Mein Begleiter lenkte den Wagen an den Straßenrand und sah mich zärtlich an. Seine Augen waren nicht länger violett, sondern himmelblau.
 »Das warst wirklich du«, keuchte ich und er nickte.
 »Ich konnte damals beim besten Willen nicht widerstehen. Ich musste mit dir sprechen.«
 »Weiß Seth davon?«
 »Nein, und ich wäre dir sehr dankbar, wenn das unser Geheimnis bleiben könnte.«
 »Natürlich.« Ich streckte die Hand aus, stoppte aber, ehe ich ihn berühren konnte. Marcus, wie er sich mir damals vorgestellt hatte, war unheimlich charmant gewesen und ich hatte seine Gesellschaft sehr genossen. Aber nach diesem Tag hatte ich ihn nicht wiedergesehen. »Darf ich dich etwas fragen?«
 »Was immer du möchtest.«
 »Wenn ich dich in Venedig gebeten hätte, mit mir ins Hotel zu kommen, hättest du es getan?«
 »Definitiv. Aber wir wissen beide, dass es falsch gewesen wäre. Du gehörst zu Seth, das ist mir an diesem Tag klar geworden. Doch wie hätte ich es ihm erklären sollen? Er musste dich erst kennenlernen, um zu begreifen, wer du bist.«
 »Langsam erkenne ich jedoch, dass ich nichts, aber auch rein gar nichts gegen diese Anziehung tun kann. Ich liebe ihn. Das ist total verrückt, allerdings finde ich keine anderen Worte dafür.«
 »Ich kann dir versichern, ihm geht es genauso. Deswegen müssen wir dafür sorgen, dass dieses Treffen gleich gesittet abläuft.«
 »Wegen mir soll es nicht scheitern. Sollte Egan Clara jedoch wehgetan haben, werde ich ihm genau dasselbe antun«, stellte ich klar und Zane fuhr lächelnd weiter.
 »Das ist nur fair.«
  
 Zehn Minuten später passierten wir das Tor zum Familienanwesen. Als Zane den Wagen auf dem Parkplatz neben dem Haus abstellte, war mir ganz schlecht vor Nervosität.
 Kaum waren wir ausgestiegen, kam Egan auf uns zu. Ich hatte damit gerechnet, dass es ihm nicht gefallen würde, wenn ich jemanden mitbrachte, und ich wurde nicht enttäuscht. Aber das war sein Problem, nicht meins.
 »Was soll das?«, rief mein Bruder wütend.
 »Hast du wirklich geglaubt, ich würde unter den gegebenen Umständen allein herkommen?«, bemerkte ich und griff nach Zanes Hand, der die meine sanft drückte.
 »Und da bringst du einen Außenstehenden mit?«
 »Das ist Marcus, mein Freund. Er ist freier Jäger, ihr müsst euch also keine Sorgen machen.«
 »Das wird Dad gar nicht gefallen«, murmelte er und mir war, als würde er sich um mich sorgen, was natürlich Unsinn war.
 »Du hast keine Vorstellung davon, wie egal mir das ist«, entgegnete ich ihm.
 »Gut, dann kommt mit rein.«
 Egan führte uns hinein, in Dads Arbeitszimmer. Mein Vater saß hinter dem großen dunklen Schreibtisch und musterte mich kühl.
 »Aria, da bist du ja. Setz dich.«
 Er würdigte Zane keines Blickes und tat einfach so, als wäre er nicht da.
 »Ich möchte Clara sehen, vorher passiert hier gar nichts«, erklärte ich.
 »Setz dich«, forderte er streng, doch ich rührte mich nicht von der Stelle.
 »Nein.«
 »Egan, bring die Hexe her!«, bellte mein Vater und wie der brave Soldat, der er schon immer gewesen war, folgte er umgehend dem Befehl.
 Es dauerte nicht lange, bis er mit Clara, deren Hände gefesselt waren, zurückkehrte. Ohne zu zögern, lief ich ihr entgegen und schloss sie in meine Arme.
 »Geht es dir gut?«
 »Den Umständen entsprechend«, entgegnete sie und ich betrachtete meine Freundin eingehend.
 Sie hatte einen Bluterguss am Kinn und eine aufgeplatzte Lippe. Während ich sie untersuchte, schob ich ihr unauffällig ihren Talisman in die Hand. Anschließend drehte ich mich um und verpasste Egan einen Kinnhaken, der ihn straucheln ließ.
 »Was sollte das denn?«, fragte er und wischte sich mit dem Handrücken das Blut von der nun ebenfalls aufgesprungenen Lippe.
 »Du hast ihr wehgetan, also tue ich dir das Gleiche an. Sei froh, dass ich dich nicht für den Zustand ihres Ladens zur Rechenschaft ziehe«, zischte ich und er sah aus, als würde er ernsthaft darüber nachdenken, mich anzugreifen.
 »Egan, geh und nimm unsere Gäste mit. Ich muss mit deiner Schwester allein reden«, sagte mein Vater in dem Moment.
 »Clara bleibt hier bei mir. Ich lasse sie ganz sicher keine Sekunde aus den Augen.«
 »Die Hexe geht mit den anderen hinaus und wir unterhalten uns. Falls wir uns einig werden, darfst du sie später mitnehmen. Solltest du es allerdings vorziehen, dich wie ein trotziges Kind zu benehmen, bleibt sie hier und bekommt an Halloween, was sie verdient«, erklärte mein Vater eiskalt und ich griff bei dieser Drohung instinktiv nach meinem Dolch.
 In der Sekunde, in der ich ihn ziehen wollte, legte Zane seine Hand beruhigend auf die meine. »Ich passe auf sie auf, versprochen. Entspann dich und hör dir an, was er zu sagen hat.«
 Ich nickte, woraufhin er und Clara meinem Bruder folgten.
 »Schließ die Tür«, forderte mein Vater und am liebsten hätte ich mich ihm erneut widersetzt, doch natürlich wusste ich, dass mich das nicht weiterbringen würde.
 Also kam ich seinem Befehl nach und nahm anschließend auf einem der Stühle, die vor seinem Schreibtisch standen, Platz. »Was willst du?«
 »Ich will, dass du endlich Vernunft annimmst und zurück in den Schoß der Familie kehrst«, sagte er.
 »Wenn ihr aufhört, euch wie Monster zu benehmen, können wir gerne darüber sprechen, dass ich euch gelegentlich besuchen komme. Mehr kannst du beim besten Willen nicht erwarten.«
 Er schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Du hast keine Ahnung. Deine sogenannten Freunde machen dir doch nur etwas vor. Über kurz oder lang wirst du erkennen, wie gefährlich diese Wesen für uns alle sind.«
 »Die meisten von ihnen halten sich an die Regeln und die, die es nicht tun, werden selbst von ihresgleichen geächtet«, entgegnete ich ebenso aufgebracht wie er.
 »Ohne uns würden sie die Erde einfach überrennen. Willst du wirklich, dass es Krieg gibt?«
 »Dad, ernsthaft, das ist doch Unsinn«, seufzte ich.
 »Ist es das? Dann ist es also ein Zufall, dass immer mehr von ihnen aus ihren Löchern kriechen?«
 Auf diese Frage konnte ich ihm unmöglich antworten, denn damit würde ich Seth übel in den Rücken fallen.
 »Das rechtfertigt also, dass ihr meine Freundin entführt?«
 »Nachdem du anscheinend jegliche Form von Respekt verlernt hast und nicht einmal auf unsere Einladung geantwortet hast, blieb uns keine Wahl.«
 »Man hat immer eine Wahl. Ich habe meine vor über fünf Jahren getroffen, als ich diesem Ort den Rücken gekehrt habe.«
 »Und wir haben dir deine Freiheit gelassen. Doch nun ist es an der Zeit, dass du deine Aufgaben ernst nimmst und zu uns zurückkommst.«
 »Wozu?«
 »Du fehlst uns.«
 »Das glaubst du doch selbst nicht. Dad, hör auf, um den heißen Brei herumzureden, und sag mir, was du von mir willst.«
 So langsam war ich ernsthaft genervt. Mein Vater war früher so anders gewesen. Ich war seine kleine Prinzessin gewesen und er hatte dafür gesorgt, dass ich gelernt hatte, mich zu verteidigen. Doch seit ich diese barbarische Tradition infrage gestellt hatte, konnte ich ihm kaum noch in die Augen schauen. Er hatte mich mein Leben lang angelogen, indem er mir erzählt hatte, sie würden gegen das Böse kämpfen und die Unschuldigen beschützen.
 Vermutlich war es das, was mich am meisten verletzt hatte. Von meinem Großvater hatte ich dieses Verhalten erwartet, er war immer kalt und herrschsüchtig gewesen, doch mein Dad hatte mir erst an meinem sechzehnten Geburtstag sein wahres Gesicht gezeigt.
 »Ich erwarte, dich an Halloween hier zu sehen. Du wirst dich deinem Familiennamen entsprechend benehmen und dich von deiner besten Seite zeigen.«
 »Warum?«
 »Weil ich dich in dieser Nacht deinem zukünftigen Ehemann vorstellen werde, und ich rate dir, uns keine Schande zu machen.«
 »Und was bringt dich auf den absurden Gedanken, ich würde einen Mann heiraten, den du für mich ausgesucht hast?«
 »Solltest du es nicht tun, werde ich jeden Einzelnen deiner Freunde jagen und töten«, knurrte er.
 Das war doch mal eine klare Ansage.
 Es hatte keinen Sinn, ihm in dieser Situation das zu antworten, was mir auf der Zunge lag. Daher zwang ich mich zur Ruhe, atmete tief durch und nickte knapp.
 »Dann sehen wir uns wohl nächste Woche«, sagte ich so gefasst wie möglich, stand auf und ging zur Tür. Dort stoppte ich kurz und sah ihn ernst an. »Nur damit wir uns verstehen – ich willige ein, diesen Mann am Samstag kennenzulernen. Ich werde jedoch unter gar keinen Umständen an der Hatz teilnehmen.«
 Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte ich mich auf dem Absatz um und marschierte hinaus. Zane, Clara und Egan fand ich im Wintergarten vor. Die Stimmung war sehr angespannt und mein Auftauchen machte diese nicht besser.
 »Kommt, wir gehen«, sagte ich zu Zane und Clara, deren Fesseln ich zeitgleich löste.
 Ich ergriff die Hand meiner Freundin und zog sie mit mir zur Eingangstür. Dort blieb ich kurz stehen, ließ Zane und Clara an mir vorbei nach draußen gehen und warf meinem Bruder einen eisigen Blick zu.
 »Solltest du es wagen, dich noch mal einem meiner Freunde zu nähern, werde ich dich jagen und töten.«
 Mein Bruder sah mich einfach nur an und für den Bruchteil einer Sekunde war ich mir sicher, so etwas wie ein stolzes Lächeln auf seinen Lippen zu erkennen. Dann drehte er mir jedoch den Rücken zu und ich folgte den anderen.
 Erst als wir das Grundstück hinter uns gelassen hatten, atmete ich auf und wandte mich zu meiner Freundin um, die auf dem viel zu engen Rücksitz Platz genommen hatte. »Wie geht es dir?«
 »Ich fühle mich einfach nur dumm. Dein Bruder und ein weiterer junger Mann haben gestern Vormittag den Laden betreten. Ich hätte wissen müssen, dass sie Jäger sind, aber ich war unvorsichtig. Als ich die Gefahr wahrgenommen habe, war es bereits zu spät und Egan hat mich niedergeschlagen. Bevor ich das Bewusstsein verlor, habe ich mir gerade noch den Talisman vom Hals reißen können, damit sie ihn nicht in die Finger bekommen.«
 »Ich hoffe, sie haben dich vernünftig behandelt«, bemerkte ich, ärgerte mich aber dennoch, dass ich Egan so leicht hatte davonkommen lassen.
 »Sie waren beinahe nett zu mir, was fast gruseliger war, als wenn sie fies gewesen wären. Dein Bruder hat mir sogar Eis zum Kühlen gebracht, sonst sähe ich jetzt vermutlich noch schlimmer aus. Außerdem hat mich eine junge Frau mit Essen und Tee versorgt. Im Keller hatte ich das Glück, einen Blick auf die anderen Gefangenen zu erhaschen, und wenn ich mich nicht irre, wurden fast alle von deinem neuen Boss eingeschleust.«
 »Das wurden sie«, bestätigte Zane ihren Verdacht und wechselte just in diesem Moment wieder zu seiner wahren Form, was Clara einen überraschten Aufschrei entlockte.
 »Zane, verflucht, du weißt, ich hasse es, wenn du das tust«, schimpfte sie und er lachte.
 »Entschuldige, aber es wäre nicht klug gewesen, ihnen so unter die Augen zu treten. Diese Typen sind nicht dumm, allerdings extrem arrogant und von sich überzeugt«, murmelte er.
 »Ich sehe schon, Egan und du, ihr scheint euch bestens verstanden zu haben«, stichelte ich.
 »Hervorragend sogar. Wir haben uns einfach gegenseitig ignoriert.«
 »Das war vermutlich besser so«, seufzte ich und wandte mich wieder an Clara. »Wie viele Gefangene haben sie?«
 »Wenn ich mich nicht irre, acht.«
 »Dann haben sie außer unseren Verbündeten zwei Unschuldige erwischt«, schlussfolgerte Zane. »Was mich allerdings noch mehr interessieren würde: Was wollte dein Vater von dir?«
 »Mir mitteilen, dass ich nächste Woche entweder Halloween im Kreise meiner Familie verbringe oder dabei zusehe, wie all meine Freunde sterben«, berichtete ich.
 »Das hat er so nicht wirklich gesagt, oder?«, wollte Clara wissen.
 »Doch. Nicht ganz mit diesen Worten, aber die Aussage war die Gleiche. Ich soll meinen zukünftigen Mann kennenlernen und der Familie nicht noch mehr Schande bereiten.«
 »Ich wüsste wirklich gerne, was er sagen würde, wenn er wüsste, dass du eine Hüterin und quasi die Seelenverwandte meines Bruders bist«, murmelte Zane.
 »Er hätte mich vermutlich direkt in seinem Büro getötet.«
 »Ich gehe stark davon aus, dass du für die Feier zugesagt hast«, bemerkte Clara und ich nickte. »Dann sollten Seth und du ganz dringend euren Bund eingehen. Das bedeutet nämlich nicht nur für ihn, dass er seine volle Macht wiedererlangt, sondern auch für dich, dass du anschließend über magische Fähigkeiten verfügen wirst.«
 »Ernsthaft? Woher weißt du das?«, hakte ich verwundert nach.
 »In den vergangenen Monaten haben drei Höllenfürsten ihre Gnade zurückbekommen. Das ist ein ziemlich großes Ding und die magische Gemeinschaft beobachtet mit wachsender Sorge, was da vor sich geht«, erklärte sie.
 »Kein Wunder, wenn ich höre, was allein meine Schwägerin Deborah, die vorher einfach nur ein Mensch war, inzwischen zustande bringt. Unterrichtet wird sie von Winter, meiner anderen Schwägerin. Sie ist halb Magierin und halb Fee. Die Dritte im Bunde ist Blair, sie ist die neue Elfenkönigin und auch ihre Macht ist nicht zu unterschätzen«, führte Zane aus. »Ich bin mir sicher, mit Claras Hilfe könntest du problemlos Zugang zu den in dir schlummernden Fähigkeiten erlangen.«
 »Das sollten wir dann vielleicht besser erst mal mit Seth besprechen. Ihn betrifft das ja ebenso wie mich«, gab ich zu bedenken und Zane nickte.
 »Da Seth ebenfalls zu diesem Event eingeladen ist, kann es nicht schaden, die Situation ernsthaft auszudiskutieren«, lenkte Zane ein.
 »Du meinst die Situation, dass ihr an Halloween meine Familie abschlachten wollt und ich nun gezwungenermaßen mittendrin hängen werde?«
 »Ja, genau das meine ich. Mir gefällt der Gedanke, dass du zwischen die Fronten gerätst, ganz und gar nicht.«
 »Mir auch nicht«, gestand ich.
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 Ungeduldig wartete ich auf ihre Rückkehr. Um die überschüssige Energie loszuwerden, ging ich aufs Laufband. Anschließend lenkte ich mich mit Arbeit ab, was mehr schlecht als recht funktionierte. Als es endlich an der Tür klopfte, ließ ich beinahe den Laptop fallen, den ich auf dem Schoß gehabt hatte.
 Zane, Aria und Clara wirkten nach wie vor angespannt.
 »Kommt rein, setzt euch«, sagte ich. »Möchtet ihr einen Kaffee?«
 »Hast du auch was Stärkeres?«, wollte Aria wissen und ich schnappte mir den Servierwagen mit den Spirituosen darauf und schob ihn zum Sofa hinüber.
 »Ihr hattet offenbar einen sehr interessanten Nachmittag«, bemerkte ich und mein Bruder sah mich kopfschüttelnd an.
 »Iain, ihr Vater, hat unsere Kleine mehr oder weniger dazu gezwungen, an Halloween anwesend zu sein«, erklärte er.
 »Auf gar keinen Fall«, brauste ich auf und Aria sah mich ernst an.
 »Ich habe keine Wahl. Er bedroht meine Freunde.«
 »Wenn die Hatz rum ist, wird er ihnen nichts mehr tun können«, entgegnete ich ihr trocken.
 »Falls ich nicht auftauche, wird er, so wie ich ihn kenne, noch in dieser Nacht Jagd auf sie machen.«
 »Traust du ihm das wirklich zu?«, hakte ich nach und sie nickte.
 »Definitiv.«
 Aria wirkte ehrlich besorgt, so hatte ich sie bisher noch nicht erlebt.
 »Also müssen wir uns etwas überlegen, denn ich will nicht, dass du dich zwischen deiner Familie und mir entscheiden musst. Wenn du vor Ort wärst, würde dir nichts anderes übrigbleiben. Außerdem würde es dich ebenfalls in Gefahr bringen«, stellte ich fest und im nächsten Moment warf sie sich in meine Arme.
 »Wie wäre es, wenn ihr euren Bund vollendet? Clara hätte dann immerhin sechs Tage Zeit, Aria mit ihrer hoffentlich vorhandenen Magie zu helfen«, schlug Zane vor.
 Der Gedanke war mir bisher noch gar nicht gekommen. Natürlich wollte ich den Bund mit ihr eingehen, aber dabei hatte ich völlig außer Acht gelassen, dass sie anschließend ja auch magische Fähigkeiten entwickeln würde.
 »Was sagst du dazu?«, wandte ich mich an meine kleine Jägerin, die sehr ernst zu mir aufsah.
 »Auf der einen Seite will ich das mit uns nicht überstürzen, andererseits würde ich mich deutlich besser fühlen, wenn ich all diesen Wesen und Jägern auch etwas entgegenzusetzen hätte«, antwortete sie zu meiner Überraschung.
 »Sweetheart, wir gehören zusammen. Ob wir den Bund heute oder in fünf Jahren eingehen, ändert nichts daran.«
 »Dann sind wir uns ja einig«, stellte sie mit einem umwerfenden Lächeln fest und streckte sich mir für einen Kuss entgegen.
 »Ihr beiden seid einfach unglaublich«, seufzte Clara. »Vor ein paar Tagen habe ich mir noch Sorgen gemacht, du würdest sie töten, und jetzt seid ihr zusammen so süß, dass man Karies davon bekommt.«
 »Ich finde auch, wir sollten gehen. Meinen großen Bruder so zu sehen, bereitet mir Sorgen«, warf Zane ein und ich verstand nur zu gut, was er meinte, denn mir war es bei Lial und Dee damals nicht anders ergangen.
 »Warte nur, bis du deine Seelenhüterin findest, dann wirst du es verstehen.«
 »Ich hoffe sehr, sie lässt sich viel Zeit, mir über den Weg zu laufen.«
 »Ehrlich, wenn ich mir anschaue, wie das hier Schlag auf Schlag geht, bist du vermutlich der Nächste, Bruderherz«, stichelte ich.
 »Clara, ich finde, es ist an der Zeit, die beiden allein zu lassen«, wandte er sich an die blonde Hexe.
 »Sie brauchen erst noch einen Schutzkreis«, erklärte sie und lächelte mich an. »Ich benötige dafür nur Salz und Kerzen.«
 »Das habe ich alles hier. Danke, dass du uns hilfst.«
 »Natürlich. Ich war nur wenige Stunden in Gefangenschaft und ich will das ganz sicher nicht wiederholen. Auch wenn diese Leute deine Familie sind, Aria, du darfst ihnen auf keinen Fall trauen«, sagte sie.
 »Glaub mir, das tue ich nicht«, entgegnete Aria, während ich die Kerzen aus der Kommode zu ihr brachte.
 Zane reichte Clara das Salz, welches er aus dem Küchenschrank geholt hatte. »Wie lange brauchst du dafür?«
 »Vielleicht fünfzehn Minuten. Ich muss mich erst vernünftig erden, der Kreis soll ja auch was aushalten«, beantwortete sie seine Frage.
 »Dann hole ich uns in der Zeit etwas Leckeres zu essen. Wenn du fertig bist, komm einfach runter in mein Apartment. Ich werde dich in der nächsten Woche nicht eine Sekunde aus den Augen lassen«, erklärte Zane und drückte Clara seinen Schlüssel in die Hand.
 »Danke«, kam es nur knapp von ihr, und schon war er verschwunden.
  
 Etwa zwanzig Minuten später verabschiedete sich dann auch Clara von uns und ließ Aria und mich allein.
 Meine hübsche Jägerin war sehr still. Sie hatte die ganze Zeit über kein Wort mehr gesprochen. Sie stand am Fenster und sah hinaus.
 »Geht es dir gut, Sweetheart?«, fragte ich und legte meine Arme um sie.
 »Ich habe heute für eine Sekunde tatsächlich darüber nachgedacht, meinen Vater zu töten«, gestand sie und ich drehte sie zu mir um, damit ich ihr in die Augen schauen konnte.
 »Aber du hast es nicht getan, obwohl er es mehr als verdient hätte.«
 »Dennoch hat mich der Wunsch überrascht.«
 »Wir alle wollen unsere Eltern von Zeit zu Zeit am liebsten killen. Das ist nichts Ungewöhnliches. Du bist ein guter Mensch.«
 »Wenn ich das wäre, hätte ich die Chance ergriffen und sie gewarnt«, flüsterte sie und im nächsten Moment lief eine Träne ihre Wange hinab.
 »Das kannst du immer noch. Ich wäre dir nicht böse, wenn du es tun würdest. Wir reden hier immerhin von deiner Familie. Auch wenn mir meine Geschwister mächtig auf die Nerven gehen, würde ich dennoch nicht dabei zusehen, wie sie sehenden Auges in ihr Verderben rennen«, gestand ich.
 »Aber was passiert dann mit den Gefangenen?«
 Diese Frau war wirklich unglaublich.
 »Wir können sie immer noch da rausholen. Vergiss nicht, ich kann dort ein- und ausgehen, wie es mir beliebt. Du musst es mir nur sagen.«
 »Heißt das, du würdest für mich tatsächlich auf deine Rache verzichten?«, wollte sie verwundert wissen und ich nickte.
 »Was bringt mir meine Rache, wenn ich dich damit unglücklich mache?«
 »Okay, sagen wir, ich bitte meine Mutter um ein Treffen, würdest du mich begleiten?«, fragte sie vorsichtig.
 »Sehr gerne.«
 »Gut«, hauchte sie und küsste mich zärtlich. »Da ich allerdings weiß, wie stur mein Vater ist, mache ich mir dennoch keine großen Hoffnungen, dass er die Hatz absagen wird. Ich werde also mit Mum sprechen und versuchen, sie zur Vernunft zu bringen.«
 »Wenn du schon dabei bist, solltest du dich mit Emelie treffen. Deine Cousine scheint mir ähnlich zu denken wie du. Vielleicht kannst du sie davon abhalten, an Halloween dort zu sein«, schlug ich weiter vor.
 Wir hatten bereits einmal über die junge Jägerin gesprochen, denn auch wenn mein Hass auf die Männer des McAlister-Clans nach wie vor brodelte, so hatte mich Aria doch zum Umdenken gebracht, was die Frauen anging.
 »Wenn deine Urgroßmutter nur ein bisschen mehr wie du gewesen wäre, ständen wir jetzt nicht vor diesem ganzen Chaos«, murmelte ich und sie sah mich ernst an.
 »Sie hat dich sehr geliebt«, entgegnete Aria und ich schnaubte.
 »Wenn dem so wäre, hätte sie mich damals wohl kaum in diese Falle gelockt.«
 »Sie hatte keine Wahl. Das war der einzige Weg, dein Leben zu retten. Wenn sie gekonnt hätte, sie wäre mit dir gegangen. Zumindest waren das ihre Worte.«
 »Ich bin nicht so leicht zu töten, und das wusste sie.«
 »Dennoch hatte sie Angst um dich«, erklärte Aria. »Ich habe ihre Tagebücher gelesen und die sprechen da eine sehr deutliche Sprache.«
 Diese Information versetzte mir einen Stich. All die Jahre hatte ich mich in meine Wut, die Enttäuschung und den Hass hineingesteigert. Sie hatten mich am Laufen gehalten, hatten mir die Kraft gegeben, die Zeit in der Hölle durchzustehen und meinen Fokus nicht zu verlieren.
 Wenn es stimmte, was Aria sagte, dann durfte ich meinen Plan auf keinen Fall aufgeben, denn das hier war die Gelegenheit, den Männern der Familie ihre Grenzen aufzuzeigen. So wie bisher durfte es einfach nicht weitergehen.
 Auch heute noch nahmen die Jäger eine wichtige Position in der Menschenwelt ein, denn sie sorgten für den Schutz der Gemeinschaft. Aber neben ihrer Aufgabe war es unbedingt notwendig, nicht den Blick für das große Ganze zu verlieren. Sie mussten lernen, Freund von Feind zu unterscheiden und nicht alle Wesen in einen Topf zu werfen.
 Das erklärte ich auch Aria, die mir vollkommen zustimmte.
 »Weißt du, Seth, ich habe in den letzten Jahren mit großartigen Jägern gearbeitet. Es gibt Zusammenschlüsse von Werwölfen, Dschinn, Elfen und Menschen. Einmal bin ich sogar einem Phönix begegnet. Es funktioniert also offensichtlich, wenn man sich ein bisschen öffnet«, sagte sie und wenn ich ihr nicht schon komplett verfallen wäre, spätestens jetzt wäre es um mich geschehen.
 »Du bist wirklich unglaublich. Verflucht noch mal, könnten mich meine Brüder so sehen, sie würden sich totlachen. Ich bin eigentlich der Bad Guy von uns«, murrte ich.
 Ich erkannte mich ja selbst nicht wieder. Ich war zum ersten Mal wirklich verliebt.
 Ein umwerfendes Schmunzeln schlich sich auf ihre Lippen. »Dann lass den bösen Jungen doch mal von der Leine. Ich wüsste schon ganz gerne, was da unter der Oberfläche schlummert. Bei unserem ersten gemeinsamen Abend hast du mir zwar einen kurzen Vorgeschmack geliefert, wie du sein kannst, aber seither bist du sehr brav gewesen.«
 Mir war bereits aufgefallen, dass sie es durchaus genoss, wenn ich die Führung übernahm, doch ich war mir unsicher, ob sie mit meinen besonderen Vorlieben klarkommen würde, daher zögerte ich.
 »Heute ist nicht der richtige Tag, um dich meine dunkle Seite sehen zu lassen. Jetzt schwebt mir eindeutig etwas anderes vor«, raunte ich ihr zu und küsste sie im Anschluss, um sie auf andere Gedanken zu bringen.
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 Mir war durchaus bewusst, dass er gerade alles daransetzte, mich abzulenken, doch das störte mich reichlich wenig, denn dieser Kuss schien Raum und Zeit auszuhebeln.
 Ohne Vorwarnung hob er mich plötzlich auf seine Arme und trug mich ins Schlafzimmer, in dem das Bett nun mitten im Raum stand, umgeben von unzähligen Kerzen und einer feinen Linie aus Salz, die nicht ganz vollendet war. Seth setzte mich auf der Matratze ab und schloss im Anschluss den Kreis, woraufhin die Flammen für den Bruchteil einer Sekunde größer zu werden schienen.
 »Bereit?«, fragte er und knöpfte langsam sein Hemd auf.
 Ich beobachtete ihn einen Moment, ehe ich ebenfalls begann, mich auszuziehen. Wenn das hier auch nur annähernd die Wirkung auf mich hatte, wie sein Biss in der vergangenen Nacht, dann würde jedes unnötige Kleidungsstück nur stören.
 Dennoch war ich nervös, denn es war eine Sache, mit den Wesen, die meine Familie für Monster hielt, befreundet zu sein, aber eine völlig andere, mich in eines von ihnen zu verwandeln. Mir war zwar bewusst, dass ich mich nicht wirklich verändern würde – zumindest nicht auf die Art, wie es beispielsweise den Opfern von Vampiren erging, aber dennoch spürte ich die Anspannung.
 Ich atmete tief durch und stieg aus der Hose. Nun stand ich lediglich in meiner schwarzen Spitzenunterwäsche vor dem Bett, während er langsam auf mich zukam.
 »Aria?«
 Seth legte den Kopf schräg und strich mir sanft über die Wange. Ich schloss die Augen und schmiegte mein Gesicht an seine Hand.
 Genau diesen kurzen Augenblick hatte ich gebraucht, denn er zeigte mir überdeutlich, wie verbunden ich mich mit ihm fühlte. Ich vertraute ihm und tatsächlich war ich bereit für diesen entscheidenden Schritt, auch wenn es vielleicht ein wenig verrückt war. Letzten Endes hatte ich jedoch nichts zu verlieren.
 »Bereit«, flüsterte ich und sah ihm dabei tief in die Augen.
 Lächelnd griff er nach meinem Dolch, den ich soeben auf dem Nachttisch abgelegt hatte, und schnitt sich damit ins Handgelenk. Ich zögerte nicht, denn wenn ich zu lange darüber nachdachte, was ich hier im Begriff war zu tun, ich würde vermutlich kneifen. Daher legte ich meine Lippen über die Wunde und saugte daran.
 Im nächsten Moment biss mir Seth in den Hals und von da an schien die Welt um uns herum, nicht länger zu existieren. Es gab nur ihn und mich. Alles andere verlor an Bedeutung. Selbst wenn jetzt die Apokalypse über uns hereinbrechen würde, es wäre egal. Hauptsache, er war bei mir.
  
 Als ich wieder zu mir kam, schien draußen die Sonne und ich lag in Seth’ Armen.
 »Wie geht es dir?«, fragte er, als ich den Kopf hob.
 »Das kann ich noch nicht sagen«, entgegnete ich ihm und streckte mich neben ihm aus.
 Ich schloss die Lider und horchte in mich hinein. Um ehrlich zu sein, fühlte ich mich nicht anders als sonst. Bis auf den Muskelkater, welcher nach dieser Nacht aber nun wirklich kein Wunder war.
 Erst nach und nach wurde mir bewusst, was wir getan hatten und welche Konsequenzen das hatte. Ich riss die Augen auf und sah ihn an.
 »Wie geht es dir? Hat es funktioniert?«, wollte ich wissen und setzte mich auf.
 »Ja, es hat geklappt. Ich habe meine Fähigkeiten zurück«, bemerkte er und strich mir zärtlich eine Strähne aus dem Gesicht. »Dummerweise habe ich mein Gewissen ebenfalls zurück und ich muss gestehen, dass mich die Flashbacks, die ich seither habe, ein wenig quälen. Ich werde mich wohl oder übel mit meinen Taten aus der Vergangenheit auseinandersetzen müssen«, seufzte er.
 »Falls ich dir dabei irgendwie helfen kann, sag es einfach. Ich bin für dich da«, flüsterte ich und beugte mich vor, um ihn zu küssen.
 Seth schob seine Hand in meine Haare und zog mich auf sich. Da wir beide noch von der vergangenen Nacht nackt waren, wurde mir sehr schnell klar, was er im Sinn hatte.
 Ich setzte mich rittlings auf seinen Schoß und rieb mich herausfordernd an seiner Erektion. Es war das erste Mal, dass er mir die Kontrolle überließ, wobei ich mir ziemlich sicher war, dass er sie mir sehr bald wieder nehmen würde. Daher genoss ich es in vollen Zügen, ihn zu reizen.
 Ich stützte mich mit den Händen auf seiner Brust ab und sah ihm tief in die Augen, während ich seinen harten Schwanz quälend langsam in mich gleiten ließ. Entspannt schloss ich die Lider und kostete das Gefühl voll aus.
 »Du willst mich foltern«, knurrte er, während ich begann mich zu bewegen und ich lachte.
 »Nein, ich will dich genießen. Gönn mir den Moment der Macht«, erwiderte ich und zu meiner großen Überraschung nickte er.
 »Okay.«
 Er entspannte sich spürbar und griff mit den Händen in die Laken. Dadurch machte er deutlich, dass er wirklich vorhatte, sich zurückzunehmen, und ich kostete dieses Zugeständnis voll aus.
 Ich ritt ihn in meinem Tempo und das Verlangen in seinem Blick spornte mich nur noch weiter an. Meine Lust steigerte sich mehr und mehr und plötzlich war mein Höhepunkt in greifbarer Nähe, doch genau diesen Moment suchte sich Seth aus, um die Kontrolle zu verlieren. Er packte mich an den Hüften und kam mir mit tiefen Stößen entgegen.
 »Nicht«, flehte ich, denn das war zu viel.
 Ich presste meine Hand auf seine Brust und er hörte tatsächlich auf, sich zu bewegen, sodass ich erneut mein Tempo aufnehmen konnte und Sekunden später von einem heftigen Orgasmus überrollt wurde.
 »Wow«, keuchte Seth, nachdem ich auf ihm zusammengesunken war. »Das war unglaublich. Wie hast du das gemacht?«, wollte er wissen und etwas in seiner Stimme verriet mir deutlich, dass er nicht den Sex meinte.
 Vorsichtig legte ich mich neben ihn. »Von was genau sprichst du?«, hakte ich nach.
 »Sweetheart, du hast mich gerade bewegungsunfähig gemacht. Selbst wenn ich gewollt hätte, ich hatte keine Chance, mich zu rühren«, erklärte er und ich sah ihn ungläubig an.
 »Ist das dein Ernst?«
 »Hundertprozentig. Wir lagen also mit unserer Vermutung richtig, dass du magische Fähigkeiten entwickelst, sobald wir uns verbunden haben.«
 »Dann sollte ich mich mit Clara treffen und herausfinden, was da so in mir schlummert.«
 »Und ich werde mit meinem Bruder sprechen. Wir müssen mit unseren Verbündeten klären, wie wir uns an Halloween verhalten, denn den eigentlichen Plan kann ich so unmöglich durchziehen«, murmelte er und ich sah ihm an, dass ihn etwas quälte.
 »Ich dachte, eure Verbündeten sitzen längst in den Zellen im Keller meines Elternhauses?«
 »Nicht alle. Dein Vater hat in diesem Jahr nicht nur seine Familie eingeladen, sondern auch viele andere Jäger. Nur deswegen haben sie diese Menge an Wesen gefangen genommen.«
 »Lass mich raten: Das wusstest du natürlich längst?«
 »Richtig. Du kennst neunzig Prozent des Plans. Ich konnte einfach nicht riskieren, dass du alles weißt und dich dann gegen mich stellst«, gestand er und ich lächelte ihn herzlich an.
 »Das verstehe ich. Verrätst du mir denn jetzt, wie du gegen so viele Jäger ankommen willst?«
 »An dieser Stelle solltest du ins Spiel kommen. Wir hätten eine kleine Armee, die an der Grundstücksgrenze auf eine Einladung warten würde.«
 »Du meinst, es reicht, sie einzuladen? Wie Vampire?«, wollte ich überrascht wissen.
 »Richtig. Was glaubst du, wie sie die Gefangenen reinbringen?«
 Darüber hatte ich mir tatsächlich noch nie Gedanken gemacht.
 »Ist das das Schlupfloch, von dem du gesprochen hast?«, fragte ich nach, doch er schüttelte den Kopf.
 »Nein, das ist etwas anderes. Auch mögliche Verbündete werden nicht ausdrücklich hereingebeten. Spätestens bei meinem ersten Besuch wäre ich aufgeflogen.«
 »Das heißt also, du willst, dass ich eine Armee kriegerische Wesen auf meine Familie und die übrigen Anwesenden loslasse?« Der Gedanke gefiel mir ganz und gar nicht.
 »Das war der ursprüngliche Plan. Leider bringe ich es nicht mehr über mich, Unschuldigen zu schaden, und genau das sind viele der Anwesenden. Wir brauchen also eine Lösung für das Dilemma, in dem wir uns jetzt befinden«, seufzte er und ich nickte.
 Wir brauchten definitiv eine Lösung, denn wenn wir nichts taten, würden die Jäger alle Gefangenen auslöschen, und das konnte ich beim besten Willen nicht zulassen. Auf der anderen Seite wollte ich aber auch nicht, dass meine Familie ermordet wurde.
 »Ich rufe jetzt als erstes Clara an und wir finden heraus, wozu ich dank unserer Verbindung imstande bin. Anschließend könnten wir vielleicht ins Black Shamrock gehen. Möglicherweise hat Elyse eine Idee«, schlug ich vor und Seth nickte.
 »Das ist gut, so machen wir es. Möchtest du gleich lieber mit Clara allein sein?«
 »Es stört mich nicht, wenn du da bist, aber du könntest die Zeit auch nutzen, um mit Zane zu sprechen und vielleicht einen Plan zu entwickeln.«
 »Wenn es dich nicht stört, wäre ich ehrlich gesagt gerne dabei. Ich bin wirklich unheimlich gespannt darauf, was da in dir schlummert. Immerhin hast du mich eben mühelos außer Gefecht gesetzt.«
 »Wie wäre das: Ich gehe duschen und du rufst in der Zeit deinen Bruder an? Clara ist ja bei ihm. Wir könnten gemeinsam frühstücken und anschließend besprechen wir alles Weitere«, bot ich an und er nickte.
  
 Eine knappe Stunde später saßen wir zu viert am reich gedeckten Esstisch und ließen es uns gut gehen. Seth hatte den beiden bereits erzählt, dass ich ihn am Morgen bewegungsunfähig gemacht hatte, was Clara ganz aufgeregt hatte werden lassen.
 Sie konnte es offensichtlich kaum erwarten, mehr herauszufinden.
 Nachdem wir aufgegessen hatten, bereitete meine Freundin einen Schutzkreis für uns beide vor und platzierte zwei große Sitzkissen in dessen Zentrum. Die Männer machten es sich auf dem Sofa in der Nähe bequem, während ich mich auf meinem Kissen niederließ und Clara den Kreis schloss.
 »Ich möchte, dass du die Augen schließt. Konzentriere dich auf deinen Atem, wie er kommt und geht.«
 Es dauerte etwas, doch nach einer Weile entspannte ich mich und war ganz bei mir. Claras Stimme war ein wenig wie eine Führungsleine, der ich folgen konnte.
 »Horch in dich hinein, wie fühlst du dich?«
 »Vollständig«, sagte ich und war selbst überrascht, dass ich ausgerechnet dieses Wort gewählt hatte.
 »Was hat sich verändert? Ist da etwas anders als vorher?«
 Ich spürte in mich hinein. Nicht zum ersten Mal. Meditation war seit Jahren ein wichtiger Bestandteil meines Trainings und ich merkte überdeutlich, dass nun eine Art pulsierende Energiequelle vorhanden war. Genau das erklärte ich auch meiner Freundin.
 »Kannst du sie lokalisieren?«
 Diese Frage war leicht zu beantworten. »Auf Höhe des Herzchakras.«
 »Konzentriere dich darauf und versuch, die Energie in deine Hände fließen zu lassen«, bat sie und fast augenblicklich war mir, als würde diese Quelle wie ein Stern erstrahlen. 
 Mir wurde ganz warm und ich konnte deutlich fühlen, wie dieses Licht durch meine Arme bis in meine Hände floss.
 »Wow«, hörte ich Zane raunen und öffnete instinktiv die Augen.
 Was ich nun sah, war wirklich beeindruckend, denn auf meinen Handflächen tanzten weißblaue Flammen.
 »Was ist das?«, wandte ich mich an Clara, die mir gegenübersaß.
 »Magie«, entgegnete sie. »Wenn ich mich nicht täusche, kannst du die Flammen als Waffe einsetzen. Aber auch, um etwas zu verwandeln oder zu erschaffen. Versuch es, stell dir beispielsweise eine Rose vor und lass sie vor dir in der Luft entstehen.«
 Das klang spannend, daher schloss ich erneut die Augen und visualisierte, wie sich die Flammen zu einer blühenden roten Rose formten. Ich konnte sie vor meinem geistigen Auge deutlich erkennen und als ich mit dem Ergebnis zufrieden war, bildete ich mir sogar ein, einen lieblichen Duft wahrnehmen zu können.
 »Sieh dir an, was du da geschaffen hast«, sagte Clara und ich tat wie mir geheißen.
 Vor mir in der Luft schwebte tatsächlich genau die Blume, die ich mir vorgestellt hatte, und ich griff danach. Im ersten Moment befürchtete ich, sie würde einfach wieder verschwinden wie eine Fata Morgana, doch sie war wirklich da.
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 Aria zu beobachten, war absolut faszinierend. Ich hatte schon Hexen und Magier bei diversen Zaubereien beobachtet, aber so etwas Reines hatte ich noch nie gesehen.
 »Das war sehr gut«, stellte Clara fest. »Ich würde gerne wissen, ob du dich von einem Ort an den anderen zaubern kannst, aber dabei muss ich dich leiten. Zumindest beim ersten Mal.«
 »Willst du das jetzt versuchen?«, wollte Aria ein wenig verunsichert wissen.
 »Nein, heute würde ich mich lieber darauf konzentrieren, dass du den Zugang zu deiner Quelle auch ohne lange Meditation findest.«
 »Seth, ich denke, wir sollten die beiden allein lassen und uns Gedanken über das weitere Vorgehen machen«, schlug Zane vor und ich nickte.
 »Wartet, lasst uns jetzt erst mal ins Black Shamrock gehen. Ich möchte hören, was Elyse zu all dem sagt«, bemerkte Aria und stand auf. »Ich brauche erst mal eine Pause. Später können wir dann weiter machen.«
 »Dann los«, rief Zane begeistert aus.
 Er schien es kaum erwarten zu können, die Banshee mit ins Boot zu holen. Sollte die Hatz in der kommenden Woche eskalieren, wäre sie die Einzige, die mir einfiel, die die Situation möglicherweise retten könnte. Ein Schrei und jeder Kampf würde zwangsläufig beendet werden.
  
 Kaum hatten wir den Pub betreten, kam uns Elyse bereits entgegen und schloss hinter uns ab.
 »Setzt euch und dann will ich ganz genau wissen, was zur Hölle hier vor sich geht«, zischte sie und ihr Verhalten beunruhigte offenbar nicht nur mich, wie ich bei einem Blick in Arias Gesicht feststellte, denn es gab keinen Grund, dass sie dermaßen angespannt war.
 »Wir wollten eigentlich nur unsere Halloween-Planung mit dir besprechen«, sagte ich und sie stemmte die Hände in die Hüften.
 »Beinhaltet diese Planung, dass die McAlisters all unsere Freunde verschleppen?«, wollte sie wissen und wenn ich vorher nicht schon beunruhigt gewesen wäre, jetzt war ich es auf jeden Fall.
 »Vielleicht solltest du uns einweihen«, bat Zane.
 »Troy ist verschwunden. Matt und Jimmy ebenfalls.«
 Das war der Moment, in dem Aria die Fassung verlor und damit leider auch die Kontrolle über ihre Magie. Plötzlich schien die Atmosphäre um uns herum elektrisch geladen zu sein und mit einem lauten Knall explodierten alle Glühbirnen in den Lampen.
 »Was zur Hölle ...?«, rief Elyse aus. 
 Sofort war Clara zur Stelle, ergriff Arias Hände und zwang sie, sie anzuschauen. »Du atmest jetzt schön tief durch und beruhigst dich«, sagte sie streng, doch die Magie pulsierte unverändert in Wellen um meine kleine Jägerin herum. Clara warf mir einen hilfesuchenden Blick zu und ich nahm umgehend ihren Platz ein.
 Als ich in Arias Augen blickte, war ich endgültig beunruhigt, denn ihre sonst so wundervollen dunkelbraunen Iriden leuchteten nun weißblau. Sie war wirklich aufgebracht.
 »Sweetheart, egal was passiert ist, gemeinsam bekommen wir das in den Griff. Bitte, entspann dich. Ich bin da.«
 Sie blinzelte kurz und im nächsten Moment war da wieder meine bezaubernde Aria, die mich ein wenig verwirrt ansah.
 »Es tut mir leid. Ich habe völlig die Kontrolle verloren. Es war irgendwie, als würde ich neben mir stehen«, entgegnete sie und war nun sehr blass.
 »Du solltest dich setzen, bevor du uns noch umkippst«, sagte ich und führte sie zu einem Tisch.
 »Würde mir bitte jemand erklären, was da gerade passiert ist?«, fragte Elyse und nahm neben uns Platz, während Clara fünf Gläser und eine Flasche Whiskey holte und vor uns abstellte.
 »Wir haben uns in der vergangenen Nacht miteinander verbunden«, erläuterte ich der Banshee und nun blickte sie überrascht vom einen zum anderen.
 »Findet ihr nicht, dass ihr es vielleicht ein bisschen überstürzt?«, hakte sie nach.
 »Sagen wir so: Der Bund war unausweichlich. Wir können kaum die Finger voneinander lassen, seit wir uns kennen, und da ist weit mehr als simple sexuelle Anziehung«, erläuterte Aria. »Wir gehören zusammen. Und da ich von meinem Vater gezwungen werde, Halloween mit meiner Familie zu verbringen, wollte ich ihnen nicht unbewaffnet gegenübertreten.«
 »Hoffen wir, dass du dich bis Samstag besser im Griff hast, denn so machst du einer scharfen Atombombe Konkurrenz«, bemerkte Elyse.
 »Dafür sorge ich schon«, versicherte Clara.
 »Können wir dann jetzt bitte auf den Fakt zurückkommen, dass drei Werwölfe verschleppt wurden?«, bat Aria, nachdem sie an ihrem vollen Glas genippt hatte.
 »Amir kann ich auch nicht erreichen«, warf Elyse ein.
 »Wie können sie einen Dschinn einfangen?«, wollte Clara mit Sorge in der Stimme wissen.
 »Ähnlich wie bei Werwölfen reichen Fesseln aus reinem Silber. So schwer ist das nicht«, erklärte Zane.
 »Dennoch gefällt es mir nicht, dass sie sich an meinen Freunden vergreifen, obwohl ich zugesagt habe, anwesend zu sein«, bemerkte Aria und warf Elyse einen ernsten Blick zu. »Ich möchte, dass du nachher mit uns kommst. Du kannst die nächsten Tage in meinem Apartment wohnen. Es reicht, dass sie sich deinen Koch und die ältesten Stammgäste geschnappt haben. Dich kriegen sie nicht.«
 Die Banshee wollte schon widersprechen, das sah ich ihr eindeutig an, weshalb ich mich einmischte.
 »Ich halte es auch für sicherer. Irgendetwas stimmt da ganz und gar nicht. Sie sind doch nicht dumm. Egal, wie sehr die McAlisters von sich überzeugt sind, keiner von ihnen ist so leichtsinnig.«
 »Fein. Wenn ihr das wirklich für nötig haltet, dann bleibt der Laden zu, aber ich werde mich nicht in einem Loch verkriechen.«
 »Hey, meine Wohnung ist kein Loch«, entgegnete Aria mit einem Zwinkern.
 »Du weißt, was ich meine.«
 »Natürlich. Doch ich werde ab sofort niemanden von euch mehr aus den Augen lassen«, stellte Aria klar und ich konnte ihre Sorge gut verstehen.
 »Lasst uns zu mir gehen. Es ist an der Zeit alle Karten auf den Tisch zu legen, und das werde ich unter gar keinen Umständen hier tun. Die Wände haben Ohren«, sagte ich und nachdem alle zugestimmt hatten, transportierte ich Aria und mich nach Hause. Die anderen folgten umgehend.
   18. Kapitel
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 Wir machten es uns auf dem großen Sofa und in den diversen Sesseln in Seth‘ Wohnung bequem. Die Anspannung war beinahe spürbar. Alle Augen waren auf Seth gerichtet, der im Sessel neben mir Platz genommen hatte.
 »Dann leg mal los«, forderte ich und er seufzte.
 »Ihr wisst, dass wir einige sehr gute Krieger als Gefangene eingeschleust haben, und ich ebenfalls anwesend sein werde. Es kommt durchaus vor, dass die McAlisters Verbündete zur Jagd geladen haben, das machen sie schon seit Jahren, aber dieses Mal scheint irgendetwas anders zu sein. Für gewöhnlich sind höchstens zwei bis drei Freunde anwesend.«
 »Das klingt, als würdest du dir Sorgen machen«, hakte Elyse nach.
 »Um ehrlich zu sein, ja. Sie haben inzwischen mindestens dreizehn Gefangene, das geht weit über das hinaus, was sie sonst machen.«
 »Du willst uns aber doch hoffentlich nicht weismachen, dass du nur mithilfe ein paar unbewaffneter Krieger, die vermutlich während der Gefangenschaft nicht besonders gut behandelt wurden und entsprechend geschwächt sind, gegen eine Horde ausgebildeter Jäger antreten willst?«, mutmaßte Elyse.
 »Nein. Wir haben eine kleine Armee, bestehend aus zwanzig Mann, die zu unserer Unterstützung kommen wird. Das Problem dabei ist nur, dass sie von einem Familienmitglied der McAlisters eingeladen werden muss.«
 »Deswegen brauchtest du Aria also«, stellte Clara fest und Seth nickte.
 »Das war der Plan, bevor ich sie kennengelernt habe.«
 »Und doch klingt es sehr danach, als wolltest du sie jetzt genau dazu bringen: Deine Leute dort reinzulassen«, bemerkte die Banshee und obwohl mir dieser Umstand ebenfalls aufgefallen war, vertraute ich Seth.
 Er hatte recht, irgendetwas stimmte ganz und gar nicht.
 »Ich will deine Verbündeten kennenlernen«, wandte ich mich an ihn.
 »Wir treffen uns am Mittwoch. Bis dahin sollten wir versuchen, so viele Informationen zu sammeln, wie möglich«, sagte Zane und ich nickte.
 »Ich werde Emelie eine Nachricht schreiben. Vielleicht kann ich sie überreden, sich mit mir zu treffen«, bemerkte ich. »Wenn ihr noch eine andere Idee habt, wie wir mehr herausfinden können, dann immer raus damit.«
 »Wenn ich eine Kristallkugel aus den magischen Landen hätte, könnte ich beispielsweise deinen Bruder oder Vater beobachten. Leider haben sie meine zerschmettert«, seufzte Clara und Seth lehnte sich vor.
 »Ich habe eine hier«, warf er ein. »Aber ich bezweifle, dass es uns weiterbringt, sie lediglich zu beobachten.«
 »Glaub mir, in meinen Händen ist sie zu mehr gut, als nur zu sehen«, stellte sie grinsend klar und er stand sofort auf, um die Kugel zu holen.
 Als er sie ihr überreichte, strich sie andächtig über die glänzende Oberfläche. »Sie ist wunderschön. Und so groß. Im Gegensatz dazu war meine winzig.«
 Ich hatte ihre einmal gesehen. Sie hatte etwa die Größe einer Orange gehabt. Diese hier erinnerte mich mehr an einen Handball.
 »Sie war ein Geschenk von einem Freund«, erklärte Seth und Clara musterte ihn fasziniert.
 »Du scheinst wirklich tolle Freunde in den magischen Landen zu haben.«
 »Den ein oder anderen«, bemerkte er und zwinkerte ihr zu.
 Clara setzte sich im Schneidersitz auf das Sofa, die Kristallkugel zwischen den Händen, und schloss die Augen. Es war spannend, sie zu beobachten, und es dauerte nicht lange, bis sich in der zuvor pechschwarzen Kugel eine Art Wolke bildete.
 Ganz kurz flackerte ein Bild des Anwesens auf, doch in der nächsten Sekunde war es wieder verschwunden.
 »Der Zauber, der auf dem Grundstück liegt, ist zu stark, da komme ich nicht durch. Seth, weißt du, wer dafür verantwortlich ist?«
 Er zögerte mit der Antwort. »Nicholas arbeitet mit ihnen zusammen.«
 »Bennett?«, hakte meine Freundin nach und er nickte. »Verdammt. Wieso ausgerechnet er?«
 »Es gibt nicht viele Magier, die sich dazu herablassen, für Jäger zu arbeiten. Nicholas hat keine Skrupel, er würde seine eigene Mutter verkaufen, wenn es ihm nützen würde«, erklärte Seth.
 »Ist er so ein großer blonder Mann, der ein bisschen aussieht wie ein Banker?«, fragte ich, denn ich erinnerte mich an einen Mann, der einmal im Jahr bei meinem Dad zu Besuch gewesen war.
 Mir war er immer schrecklich unsympathisch gewesen, was auch an der Art und Weise gelegen haben könnte, wie er mich angesehen hatte. Einfach widerlich.
 »Das klingt sehr nach ihm«, seufzte meine Freundin. »Er ist ein falscher Mistkerl. Bei jedem anderen hätte ich ein Treffen vorgeschlagen, aber ihm möchte ich wirklich nichts schuldig sein.«
 »Das kann ich gut verstehen. Ich habe mich auch nur an ihn gewandt, weil er in meiner Schuld stand«, erklärte Seth.
 »Das hilft uns jetzt auch nicht weiter«, stellte ich klar. »Ich werde gleich Emelie schreiben und anschließend würde ich mich gerne mit Clara zurückziehen, um mich näher mit meinen neuen Fähigkeiten auseinanderzusetzen. So etwas wie das eben im Pub darf definitiv nicht noch mal passieren.«
 »Das klingt vernünftig. Wir ziehen uns dann mal in Zanes Apartment zurück und schauen, ob wir noch einen Geistesblitz haben«, bemerkte Seth und stand auf.
 Ich zog mein Smartphone aus der Tasche und tippte eine kurze Nachricht, die ich anschließend meiner Cousine schickte. Das war nichts Ungewöhnliches, denn Emelie war die Einzige in der Familie, mit der ich neben meiner Tante regelmäßig Kontakt hatte.
 »Ich besorge ein paar Dinge aus meiner Wohnung. Ich bin gleich zurück«, sagte Clara und war im nächsten Moment verschwunden.
 Umgehend war Zane auf den Beinen. »Ich passe auf sie auf«, rief er und war ebenfalls einfach weg.
 Erschöpft schloss ich die Augen und rutschte tiefer in die Polster.
 »Sweetheart, wir lassen dich jetzt allein. Vielleicht solltest du dich ein bisschen ausruhen, ehe du mit Clara arbeitest«, bemerkte Seth und küsste mich zärtlich auf die Stirn.
 Ich schenkte ihm ein schwaches Lächeln und rollte mich auf meinem Platz zusammen.
  
 Als ich wach wurde, war es draußen bereits dunkel und jemand hatte mich zugedeckt. Clara saß in einem Sessel am Fenster und las in einem dicken, in Leder gebundenen Buch.
 »Hey, wie spät ist es?«, fragte ich und setzte mich gähnend auf.
 »Halb acht. Ich wollte dich nicht wecken. Nach den vergangenen Tagen hast du dir ein bisschen Ruhe verdient«, erklärte sie und ich war ihnen allen unheimlich dankbar dafür. »Dein Handy hat vor einer halben Stunde geklingelt.«
 Schnell nahm ich es vom Tisch und sah nach. Emelie hatte versucht, mich anzurufen, doch da ich wusste, dass sie zu dieser Zeit beim Abendessen mit der Familie war, schickte ich ihr nur eine weitere Nachricht, in der ich sie zum Kaffeetrinken einlud.
 »Seth hat uns eben etwas zu essen vorbeigebracht«, bemerkte meine Freundin und ich folgte ihr zum Tisch hinüber, auf dem jede Menge Schachteln mit chinesischem Essen bereitstanden.
 »Das sieht toll aus. Ich fühle mich, als müsste ich verhungern, wenn ich nicht bald was zu mir nehme.«
 »Nimm Platz, ich hole Teller«, sagte Clara. Als sie sich zu mir setzte, machte sie mit der Hand eine kurze Bewegung über den Tisch und murmelte Worte, die ich nicht verstand. »So, jetzt ist es auch wieder richtig warm. Lass es dir schmecken.«
 »Danke, du dir auch.«
 Wir aßen und unterhielten uns währenddessen über Gott und die Welt. Nachdem wir satt waren, räumten wir auf und machten es uns anschließend wieder auf den Sitzkissen gemütlich. Clara hatte bereits den Kreis um uns geschlossen.
 »Ich habe ein Geschenk für dich, das dir helfen wird, die Energie zu kontrollieren«, erklärte sie und überreichte mir einen wunderschönen silbernen Armreif mit einem großen funkelnden lilafarbenen Edelstein im Zentrum. »Wenn ich mich nicht täusche, ist Seth‘ Gnade deine magische Kraftquelle. Durch euren Bund wurde diese Macht auch für dich freigesetzt. Mithilfe des Amethysten wirst du sie besser bündeln können.«
 »Das klingt gut.«
 »Bist du bereit?«
 »Ja, lass uns loslegen.«
   19. Kapitel
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 Ich hatte die Banshee in ihre Wohnung begleitet, in der sie eine Tasche für die kommenden Tage gepackt hatte. Anschließend hatte sie sich in Arias Apartment zurückgezogen, während sich Zane mit unserem Team traf.
 Eigentlich hatte ich etwas essen wollen, doch dann klingelte mein Telefon und für einen Moment war ich so überrascht, dass ich nur auf den Namen auf dem Display starren konnte. Egan McAlister versuchte, mich zu erreichen.
 Nachdem ich den ersten Schreck überwunden hatte, nahm ich den Anruf entgegen.
 »Egan, was ist los?«
 Es war ganz und gar nicht normal, dass er sich auf diesem Weg meldete. Selbst unter dem Gesichtspunkt, dass wir uns kannten und er dank meines kleinen Tricks bei unserer ersten Begegnung viel auf mich hielt. Dennoch musste etwas vorgefallen sein, wenn er mich anrief, obwohl er wusste, dass wir uns in wenigen Tagen sehen würden. Die Einladung hatte ich natürlich längst angenommen.
 »Ich brauche deine Hilfe«, sagte er ohne Umschweife und damit hatte er sofort mein Interesse geweckt.
 »Was kann ich tun?«
 »Uns ist zu Ohren gekommen, dass sich der Vater der Vampire in der Stadt aufhält. Zurzeit kriechen jede Menge Monster aus ihren Löchern und wir fürchten, dass sie etwas planen. Hast du da vielleicht etwas gehört?«
 Sie waren offenbar doch nicht ganz so ignorant, wie wir gedacht hatten. Das war nicht gut.
 »Bisher nicht, aber ich hatte in den letzten Wochen auch viel auf der Arbeit zu tun. Wenn du magst, kann ich mich aber mal umhören.«
 »Mach das. Ich bin morgen in der Stadt, vielleicht können wir uns ja treffen«, schlug er vor und nun wurde ich endgültig hellhörig.
 »Sehr gerne. Melde dich einfach, wenn du Zeit hast. Ich bin den ganzen Tag in der Firma und du bist herzlich willkommen, vorbeizuschauen. Deine Schwester freut sich sicher, dich zu treffen.«
 »Das würde ich stark bezweifeln, aber dennoch komme ich gerne. Dann sehen wir uns morgen.«
 Wenn ich bereits vor diesem Telefonat unruhig gewesen war, so war ich nun in absoluter Alarmbereitschaft.
  
 Am nächsten Morgen erzählte ich den anderen beim gemeinsamen Frühstück von diesem Telefonat und Arias Reaktion zeigte mir, dass nicht nur mir das Verhalten ihres Bruders so ganz und gar nicht gefiel. Sie verschluckte sich prompt an ihrem Kaffee und sah mich völlig entgeistert an.
 »Er will allen Ernstes in der Firma vorbeischauen?«, hakte sie nach und ich nickte. »Da stimmt etwas nicht. Seth, ernsthaft, das gefällt mir nicht.«
 »Mir auch nicht«, bestätigte ich ihre Sorge. »Aber was soll ich tun? Wenn ich ihm sage, dass ich keine Zeit für ihn habe, dann könnte es sein, dass er erst recht misstrauisch wird.«
 »Sie führen definitiv etwas im Schilde«, murmelte sie. »Und wenn sie von Zane gehört haben, dann besteht durchaus die Möglichkeit, dass sie auch wissen, wer du bist.«
 Genau der Gedanke war mir ebenfalls gekommen.
 »Könnte dich einer deiner Verbündeten verraten haben?«, wollte Elyse berechtigterweise wissen.
 »Das würde keiner von ihnen wagen«, beantwortete mein Bruder ihre Frage und ich musste ihm zustimmen.
 Selbst wenn mich der ein oder andere nicht mochte, so war ihnen doch allen klar, dass sie, legen sie sich mit einem von uns an, es mit der ganzen Familie zu tun bekommen würden. Dieses Risiko würde keiner von ihnen eingehen, denn das käme einem Todesurteil gleich.
 »Dir ist klar, dass ich meinen Bruder unmöglich ignorieren kann, immerhin hat er erneut einen meiner Freunde angegriffen. Dafür wird er bluten«, stellte Aria klar und ich hatte bereits befürchtet, dass sie so reagieren würde.
 »Denk bitte daran, dass er nicht weiß, wie wir zueinanderstehen. Außerdem darf er nicht erfahren, dass du nun über besondere Fähigkeiten verfügst«, erinnerte ich sie und ihr Gesichtsausdruck verriet recht deutlich, was sie von meinen Worten hielt.
 Dennoch riss sie sich zusammen. »Fein. Ich werde sehr professionell sein. Du bist mein Boss und sonst nichts«, sagte sie. »Apropos: Ich muss los. Es gäbe sicher Gerede, wenn wir schon wieder gemeinsam auftauchen.«
 Natürlich hatte sie recht und dennoch hasste ich es, sie allein aus dem Haus gehen zu lassen. Am liebsten wäre ich ihr sofort gefolgt, doch ich zwang mich, durchzuatmen und erst zehn Minuten nach ihr die Wohnung zu verlassen.
  
 Als ich schließlich das Großraumbüro betrat, saß Aria bereits an ihrem Schreibtisch und war in ihre Arbeit vertieft. Also wandte auch ich mich meinen Aufgaben zu.
 Es dauerte nicht lange und ich war so versunken, dass ich gar nicht mitbekam, wie die Zeit förmlich verflog. Erst als ich Arias Stimme vernahm, sah ich auf. Egan stand in der Tür und sie marschierte schnurstracks auf ihn zu.
 »Was zur Hölle willst du hier?«, zischte sie und blickte sich so um, als wäre ihr sein Auftauchen an ihrem Arbeitsplatz unheimlich peinlich.
 Schnell stand ich auf und ging lächelnd auf meinen Gast zu. »Egan, da bist du ja. Hast du gut hergefunden?«
 Verwundert schaute Aria von ihm zu mir. »Mr Baxter, ich wusste nicht, dass sie und mein Bruder sich kennen.«
 Meine kleine Jägerin war eine verflucht gute Schauspielerin. Es war nicht schwer, ihr die Überraschung abzukaufen.
 »Du musst ja auch nicht alles wissen«, entgegnete Egan seiner Schwester.
 Genervt verdrehte sie die Augen und gab einen unwirschen Laut von sich. »Ich mache dann mal weiter.« Mit diesen Worten ließ sie uns stehen und ging zurück an ihren Platz, woraufhin ich Egan in mein Büro führte.
 »Ich hoffe, sie legt hier prinzipiell ein besseres Benehmen an den Tag«, seufzte Egan und grinste breit.
 »Sie macht einen wirklich guten Job, falls du das meinst«, erwiderte ich.
 »Gut. Wir wollen doch nicht, dass sie uns noch mehr Schande macht«, murmelte er.
 »Sag bloß, sie hat eure Einladung für Samstag abgelehnt?«, hakte ich nach, denn er klang extrem verbittert.
 »Dad hat ihr keine Wahl gelassen.«
 »Das klingt nicht, als wäre die Situation einfach«, bemerkte ich und er schüttelte den Kopf.
 »Ganz und gar nicht. Sie hat sich zu lange mit den falschen Personen umgeben. Jetzt müssen wir sie erst wieder daran erinnern, wer die Guten in diesem Spiel sind.«
 »Das sollte ihr ja spätestens bewusstwerden, wenn sie einem echten Monster gegenübersteht«, sagte ich.
 »Leider nicht. Meine Schwester sieht die Gefahr nicht, die von ihnen ausgeht. Sie hat Mitleid mit der schwachen menschlichen Seite, die einem beispielsweise Werwölfe gerne zeigen. Aria begreift nicht, dass all das nur ein Trick ist, um ein Opfer in Sicherheit zu wiegen.«
 »Das ist ein Problem. Wie willst du ihr begreiflich machen, dass sie auf dem Holzweg ist?«, hakte ich nach.
 »Ab Samstag wird das nicht länger unsere Sorge sein. Jordan Arnold nimmt sie mit sich und wird ihr schon den nötigen Respekt beibringen.«
 Ich kannte Jordan Arnold. Er war ein sadistischer Bastard, der sich nicht damit zufriedengab, seine Opfer zu töten. Nein, er folterte sie zunächst, manchmal tage- oder wochenlang. Der Gedanke, dass ihre Eltern so weit gehen wollten, Aria mit diesem Mann zu verheiraten, bereitete mir Übelkeit. Auch wenn ich wusste, dass es nie dazu kommen würde, erschreckte es mich.
 »Ihr könnt es nicht wirklich in Betracht ziehen, deine Schwester mit ihm zu verheiraten«, murmelte ich und Egan musterte mich verwirrt.
 »Er ist ein hervorragender Jäger und ein langjähriger Freund der Familie.«
 »Er ist ein gefährlicher Psychopath. Ich finde nicht, dass sie jemanden wie ihn verdient hat.«
 »Du scheinst meine Schwester gern zu haben«, bemerkte er und etwas an der Art, wie er das sagte, verriet mir, dass es keine beiläufige Bemerkung gewesen war.
 Nun war ich wieder in Alarmbereitschaft.
 »Sie arbeitet für mich und ich muss gestehen, sie ist eine der Besten auf ihrem Gebiet. Außerdem verstehen wir uns ganz gut.«
 »Geht ihr miteinander aus?«
 Ich zögerte kurz. An dem Tag, als Clara von ihm entführt worden war, waren wir in meinem Wagen unterwegs gewesen und am Abend zuvor hatten wir im Pub etwas gegessen. Es war durchaus möglich, dass er davon wusste. Daher nickte ich.
 »Ich war neugierig auf sie und habe sie eingeladen.«
 »Was hältst du von dem Umgang, den sie pflegt?«, fragte er ernst und spätestens jetzt war klar, dass er uns beobachtet hatte.
 »Clara Malone ist eine herausragende Magierin, die mir vor ein paar Jahren bei einigen Fällen eine große Hilfe war.« Das war zwar Unsinn, denn sie hatte Zane geholfen, nicht mir, doch das musste er ja nicht wissen. »Elyse hält sich an die Regeln und ist keine Gefahr für die Allgemeinheit. Außerdem kann man eine Banshee nicht töten, daher habe ich nicht vor, mich unnötig mit ihr anzulegen. Mehr ihrer Freunde habe ich bisher nicht kennengelernt.«
 »Weiß sie, dass du ein freier Jäger bist?«
 »Nein, es gab bisher keinen Grund, ihr davon zu erzählen.«
 »Weißt du, wer der Jäger ist, mit dem sie sich trifft? Der Kerl war mir mehr als suspekt.«
 Ich bemühte mich, überrascht dreinzuschauen. »Ich wusste bisher nichts von einem anderen Mann.«
 »Sie hat ihn nicht erwähnt?«, hakte er nach und ich schüttelte den Kopf.
 »Nein, mit keinem Wort. Aber nur weil sie sich mit einem anderen trifft, bedeutet das ja nicht, dass sie nicht doch offen für was Neues ist.«
 »Sie ist Jordan versprochen. Mum wäre aber ganz sicher entspannter dabei, sie dir anzuvertrauen, anstatt ihm. Sie hat dieselben Bedenken wie du«, gab er zu und ich musste mir das triumphierende Grinsen verkneifen.
 »Es besteht also eine Chance, dass ich sie für mich gewinnen kann?«
 »Wenn du sie wirklich willst, könnte ich ein Gespräch mit Dad arrangieren«, bot er an.
 »War das der eigentliche Grund deines Besuchs?«, fragte ich ihn geradeheraus und er wirkte plötzlich wie ein Schuljunge, der beim Abschreiben erwischt worden war.
 »Ich hasse diesen arroganten Affen und der Gedanke, dass er Hand an meine kleine Schwester legt, macht mich krank. Dad sagte, wenn ich ihm einen anderen passenden Anwärter präsentieren könne, würde er möglicherweise Jordans Antrag zurückweisen.«
 »Du sorgst dich also um sie«, stellte ich fest.
 »Sie ist meine kleine Schwester, natürlich tue ich das. Ich liebe sie, auch wenn wir nicht immer einer Meinung sind. Außerdem bin ich mir sicher, dass du einen guten Einfluss auf sie ausüben kannst.«
 »Bitte deinen Dad für mich um ein Treffen und ich finde heraus, was es mit diesem anderen Mann auf sich hat.«
 Egan sah aus, als würde ihm ein riesiger Stein vom Herzen fallen, und ich bemerkte zum ersten Mal, wie ähnlich wir uns eigentlich waren. Wir lebten beide für unsere Familien und sorgten uns um deren Wohlbefinden.
 Uns war im Himmelreich eingetrichtert worden, dass Menschen undankbare, egoistische Kreaturen waren, die nur sich selbst im Sinn hatten. Ähnlich wie den Jägern vermittelt wurde, dass jedes nicht menschliche Wesen ein Monster war. Und ja, auf einige Wenige trafen diese Beschreibungen zu, aber dennoch konnte man nicht alle über einen Kamm scheren.
 »Das mache ich sehr gerne. Mit etwas Glück sagen Jordan und dessen Leute dann für Samstag ab. Mir ist nicht wohl bei dem Gedanken gemeinsam mit diesen Hillbillys jagen zu gehen.«
 Damit lieferte er mir den perfekten Vorwand, ihn auf die Feier anzusprechen. »Wie soll dieser Abend eigentlich ablaufen?«
 »Es wird ganz gemütlich. Wir treffen uns gegen sechs zum Aperitif. Später gibt es ein Fünf-Gänge-Menü. Wir essen und haben einfach Spaß. Um Mitternacht beginnt die Hatz.«
 »Wie viele Gäste habt ihr denn eingeladen?«
 »Alle McAlisters, das sind mit Aria fünfzehn, du, Erik Jennson, er ist auch ein freier Jäger. Außerdem Jordan Arnold und sechs seiner engsten Vertrauten.«
 »Das sind echt viele. Da dürfte die Jagd ein Kinderspiel werden«, bemerkte ich, doch er schüttelte den Kopf.
 »Wir haben im Moment acht Gefangene. In den vergangenen Wochen sind uns mehr als sonst ins Netz gegangen.«
 »Wir sind Jäger, da werden wir doch wohl zu zweit mit einer Kreatur fertigwerden«, sagte ich.
 »Das hat Jordan auch gesagt. Er ist der Meinung, dass es keinen Spaß macht, wenn es nicht wenigstens für jeden von uns einen Gegner gibt, deshalb will er noch zusätzlich einige Wesen einfangen, die er Samstag mitbringt.«
 Es waren also nicht die McAlisters gewesen, die sich an Troy und den anderen vergriffen hatten. Es war deutlich schlimmer, denn ich war mir sicher, der Jäger würde seine Opfer bis Samstag nicht verschonen. Wenn ihm langweilig wurde, war es durchaus möglich, dass er ihnen etwas antat.
 »Ist der Kerl etwa schon in der Stadt?«, wollte ich besorgt wissen und Egan nickte.
 »Seit ein paar Tagen.«
 »Hast du eine Ahnung, wo er sich rumtreibt?«
 »Vermutlich in Whitechapel. Dort besitzt er ein Haus, das er nutzt, wenn er in London ist.«
 »Dann hoffe ich, dass wir uns nicht in die Quere kommen. Was hältst du von einem Kaffee?«, wechselte ich das Thema.
 »Das klingt toll.«
 »Gut, lass uns gehen. Die kommen hier auch wunderbar ohne mich klar.«
   20. Kapitel
 [image:  ]
 Ich musste mich sehr zusammenreißen, um Seth und Egan nicht zu folgen, als sie das Gebäude verließen. Um mich von ihnen abzulenken, konzentrierte ich mich auf die Grafik, an der ich arbeitete, und nahm regelmäßig Kontakt mit meiner Magie auf. Inzwischen fiel es mir leicht, sie in meine Hände zu lenken und so zu nutzen.
 Am vergangenen Abend war es mir gelungen, Energiekugeln zu formen, die ich als Wurfgeschosse einsetzen konnte. Außerdem konnte ich mit bloßer Willenskraft Kerzen anzünden und die Flamme auch wieder löschen. Ich hatte es sogar geschafft, meinen Körper verschwinden und wieder auftauchen zu lassen. Es war wirklich faszinierend, wozu ich in der Lage war, seit Seth und ich uns verbunden hatten.
 Mit der Zeit leerte sich das Büro und da Seth nicht zurückkam, beschloss auch ich, mich auf den Nachhauseweg zu machen. Jeff musste ebenfalls zur U-Bahn und während wir dorthin liefen, unterhielten wir uns angeregt über unsere Fortschritte innerhalb des Projekts. Trotz der Ablenkung wurde ich das Gefühl nicht los, beobachtet zu werden.
 So unauffällig wie möglich nahm ich meine Umgebung in Augenschein, doch es waren so viele Menschen unterwegs, dass ich beim besten Willen nicht ausmachen konnte, woher dieses Kribbeln kam. Erst in der Bahn sah ich ihn. Jordan Arnold. Er war ein freier Jäger und einige Male bei uns zu Hause gewesen. Der Kerl war ein paar Jahre älter als Egan und ich hatte ihn nie ausstehen können. Jordan hatte etwas an sich, das mir eine Gänsehaut verursachte, und genau diese Wirkung hatte er auch jetzt wieder auf mich.
 Als sich unsere Blicke trafen, nickte er mir knapp zu, was ich erwiderte. Insgeheim hoffte ich, dass dieses Treffen ein Zufall war, doch ich befürchtete, dass dem nicht so war. Als ich an meiner Station ausstieg und er mir folgte, schmolz der winzig kleine Funken Hoffnung jedoch dahin, wie Schnee in der Sonne.
 »Jordan, was treibt dich nach London?«, fragte ich und strebte dabei auf den Ausgang zu.
 »Du weißt es also nicht?«
 Diese Entgegnung verstärkte mein Unwohlsein nur noch mehr.
 »Lass mich raten: Vater hat dich zur Hatz eingeladen?«
 »Das auch«, bestätigte er meinen Verdacht.
 »Und was noch?«, hakte ich nach und war froh, dass wir inzwischen die Straße erreicht hatten.
 »Iain hat mir deine Hand versprochen«, sprach er genau das aus, was ich befürchtet hatte.
 »Ich hänge an jedem Einzelnen meiner Körperteile, daher wird das wohl nichts.«
 Sein dunkles Lachen überraschte mich, denn ich hatte nicht damit gerechnet, dass er Humor besaß. Leider hatte ich seine nächste Reaktion dadurch nicht kommen sehen. Er packte mich, zog mich in eine dunkle Seitengasse und presste mich gegen die kalte Hauswand.
 »Diesen Unsinn werde ich dir schon noch austreiben, wenn wir erst verheiratet sind«, knurrte er.
 Instinktiv wehrte ich mich gegen ihn, doch da dieser Kerl etwa die Statur eines Grizzlybären hatte, ging der halbherzige Versuch natürlich ins Leere. Solange er mir nicht wirklich etwas zuleide tat, hatte ich nicht vor, einen Kampf zu provozieren. Ich konnte im Moment nicht garantieren, dass sich meine neu erlangten Fähigkeiten nicht selbstständig machten, und sollte dies geschehen, würde das hier ganz sicher in einer Katastrophe enden.
 Als er nun aber meine Jacke öffnete und seine Hand unverhohlen unter meine Bluse schob, wurde ich definitiv wehrhaft und versuchte, ihn aufzuhalten.
 »Komm schon, Aria, ich habe nicht vor, die Katze im Sack zu kaufen.«
 Er beugte sich zu mir herab und schob mir seine Zunge in den Mund. Diese Gelegenheit nutzte ich und biss fest zu. Jordan schrie empört auf und funkelte mich böse an.
 Im nächsten Moment holte der Mistkerl aus und gab mir eine Ohrfeige, die mich glauben ließ, mir würde der Schädel explodieren. Anschließend ergriff er grob mein Kinn und zwang mich, zu ihm aufzuschauen. »Wehr dich ruhig, ich werde mir dennoch nehmen, was ich will.«
 Erneut presste er seinen Mund auf den meinen und zerriss zeitgleich meine Bluse. Das war jetzt endgültig zu viel. Umgehend zog ich das Knie an und rammte es ihm in seine Kronjuwelen. Damit er gar nicht erst dazu kam, Luft zu holen, zertrümmerte ich ihm anschließend die Nase und als er zu Boden ging, rannte ich los.
 Binnen Minuten erreichte ich das Apartmenthaus, doch erst als ich oben in meiner Wohnung war, zwang ich mich zur Ruhe. Ich lehnte schwer atmend von innen an der Tür und Tränen rannen meine Wangen hinab. Es war nicht zu fassen, dass mich mein Vater allen Ernstes diesem Mann versprochen hatte. Womit hatte ich es verdient, dass er mich so sehr hasste?
 »Aria, was ist passiert?«, keuchte Elyse.
 Ich hatte vollkommen vergessen, dass sie hier war.
 »Mein zukünftiger Ehemann wollte nicht bis Samstag warten«, antwortete ich ihr und versuchte, die Bluse zu schließen, was mir nicht wirklich gelang.
 Sie musterte mich und half mir aus der Jacke. »Ich hole dir etwas anderes zum Anziehen und wir müssen deine Wange kühlen, sonst gibt das ein fieses Veilchen«, bemerkte sie, ergriff meine Hand und zog mich mit sich zum Sofa hinüber.
 Erst hier fiel mir auf, dass sie nicht allein war. Clara und Zane waren ebenfalls anwesend und beide sahen mich besorgt an.
 »Was heißt, dein zukünftiger Ehemann wollte nicht warten«, hakte Zane nach und kniete vor mir nieder. Er nahm behutsam mein Gesicht in seine Hände.
 »Allem Anschein nach wurde ich Jordan Arnold versprochen«, entgegnete ich ihm und Clara sog scharf die Luft ein.
 »Das kann nicht dein Ernst sein! Niemand, der auch nur einen Hauch gesunden Menschenverstand besitzt, würde seine Tochter in die Nähe dieses Bastards lassen«, rief meine Freundin empört aus.
 Elyse reichte mir einen kuscheligen Pullover, den ich mir schnell überzog, und ein Handtuch mit Eis darin, welches ich vorsichtig auf die schmerzende Stelle presste. Gerade als ich Clara antworten wollte, klopfte es an der Tür.
 »Ich gehe schon«, sagte Elyse und öffnete.
 Kurz darauf kam sie mit Seth an ihrer Seite zu uns zurück, der mich ebenso besorgt ansah wie die anderen. Nachdem ich auch ihm erklärt hatte, was geschehen war, verdunkelten sich seine sonst so hellen Augen und für einen Moment war ich mir sicher, er würde sich umgehend auf die Suche nach Jordan machen. Doch zum Glück atmete er tief durch und ließ sich schließlich in dem Sessel am Fenster nieder.
 »Dein Bruder war heute bei mir, um genau das zu verhindern«, erklärte er und nun fiel mir endgültig nichts mehr ein.
 »Was heißt, er war da, um das zu verhindern? Was genau?«, stellte Zane die Frage, die mir auf der Zunge brannte.
 »Egan war bei mir, weil er mitbekommen hat, dass wir miteinander ausgegangen sind. Er hat mich gefragt, ob ich dich zur Frau nehmen würde, und mir ein Treffen mit deinem Vater angeboten, um alles zu regeln. Dein Bruder sorgt sich um dich.«
 »Das ist sicher nur eine List«, mutmaßte ich, denn es fiel mir schwer, das zu glauben.
 »Auf mich wirkte er vollkommen aufrichtig.«
 »So sehr, dass er trotz des Versprechens, sich von meinen Freunden fernzuhalten, einen von ihnen verschleppt hat?«
 »Das stimmt nicht. Er hat mir versichert, dass sie nur acht Gefangene haben. Jordan und dessen Männern waren das aber allem Anschein nach zu wenige. Sie wünschen sich eine Herausforderung, deswegen wollen sie wohl noch mehr Wesen zur Hatz mitbringen.«
 »Wenn Jordan Troy und die anderen in seinen Fängen hat, müssen wir umgehend etwas unternehmen«, zischte Elyse. »Das sind keine Jäger, das sind sadistische Schlächter.«
 »Weißt du, wo sie sich aufhalten?«, wandte ich mich an Seth, der nickte.
 »Sie haben ein Quartier in Whitechapel. Vielleicht kann Clara sie mit einem Zauber ausfindig machen?«
 »Ich kann es mit einem Lokalisierungszauber versuchen«, entgegnete sie.
 »Kann ich dir vielleicht helfen?«, hakte ich nach, denn ich wollte im Augenblick nichts lieber tun, als diesem Mistkerl beim Sterben zuzusehen.
  
 Eine halbe Stunde später saßen Clara und ich uns erneut in einem Schutzkreis gegenüber. Zwischen uns hatten wir eine Stadtkarte ausgebreitet und eine Prise schwarzen Sand darüber verstreut.
 Wir nahmen uns bei den Händen und konzentrierten uns auf unser Ziel, die Jäger zu finden. Inzwischen fiel es mir leicht, mich mit diesem wundervollen Licht in meinem Inneren zu verbinden und es fließen zu lassen.
 Ich konnte förmlich spüren, wie sich unsere Energien verbanden.
 »Wow«, murmelte Zane neben uns und ich konnte nicht anders, ich öffnete die Augen.
 Der Sand schwebte nun einige Millimeter über der Karte und bewegte sich, wie in einem Wirbel. Daraus entstand eine winzige Windhose, die nun tatsächlich über Whitechapel kreiste. Es dauerte nicht lange und seine Spitze berührte das Papier.
 »Da«, sagte Clara und lächelte mich zufrieden an. »Wir haben sie.«
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 Bei der Adresse, die wir suchten, war ein winziges Loch im Papier entstanden.
 »Das ist in der Durward Street«, sagte Zane. »Können wir uns da eventuell mit der Kristallkugel einen Einblick verschaffen?«
 »Einen Versuch ist es wert. Gib sie uns. Vielleicht hilft es, wenn Aria und ich es zusammen machen. Sie hat eine Verbindung zu diesem Kerl, das könnte hilfreich sein«, erklärte Clara und ich reichte ihr die Kugel.
 Sie platzierte sie auf einem Kissen zwischen sich und Aria. »Wir legen jetzt beide unsere Hände seitlich auf die Oberfläche. Dann konzentrierst du dich ganz fest auf Jordan. Stell ihn dir genau vor. Wie sah er eben aus? Was hatte er an? Wie hat er gerochen? Wenn du so weit bist, sagst du ostendere und mit etwas Glück werden wir sehen, wo er sich herumtreibt«, erklärte sie Aria, die nickte, ehe sie die Augen schloss.
 Es dauerte einen Moment, der mir wie eine Ewigkeit vorkam, doch dann murmelte Aria die Zauberformel und tatsächlich lichtete sich der Nebel im Inneren der Kugel und zeigte uns ein deutliches Bild des Gesuchten.
 Jordan Arnold war ein großer, breiter Kerl, mit Bizeps wie andere Oberschenkel hatten. Seine Haare trug er militärisch kurz. Eine fiese Narbe zierte sein kantiges Gesicht und seine Nase war geschwollen, was er vermutlich meiner kleinen Jägerin zu verdanken hatte.
 Er saß in einem dunklen Raum, ein Glas in der Hand, umringt von drei anderen Männern, die neben ihm aussahen wie Zwerge.
 »Ich wünschte, ich könnte hören, was sie sagen«, murmelte Aria und im nächsten Moment war es, als hätte jemand ein altes Radio eingeschaltet.
 »Dafür wird die kleine Schlampe bezahlen«, knurrte Jordan.
 »Es wird dem alten McAlister nicht gefallen, wenn du seinem Goldstück wehtust«, entgegnete der Kleinste seiner Kumpanen.
 »Der wird die Nacht von Halloween nicht überleben, daher interessiert es mich nicht, was er denkt.«
 »Wenn du das durchziehen willst, sollten wir langsam in die Gänge kommen. Allein die Verwandlung kann sich über Tage hinziehen, wenn wir wirklich auf die Wölfe zurückgreifen müssen«, bemerkte einer der anderen.
 »Der Dämon sagte eindeutig, dass der Vater der Vampire in der Stadt ist. Was kann ich dafür, dass der Bastard nicht zu fassen ist?«, murrte Jordan. »Hoffen wir, dass Erik bei seiner Suche mehr Erfolg hat. Wenn er morgen nicht mit diesem Vampir hier auftaucht, versuchen wir es mit dem Wolfsbiss.«
 »Das ist so cool, Alter!«, rief der Kleine aufgeregt aus. »Wir werden die McAlisters auslöschen und ihr Anwesen übernehmen. Wenn sie begreifen, was los ist, wird es zu spät sein, dann hilft ihnen ihr toller Stammbaum auch nicht mehr.«
 »Denkt dran, wir brauchen Emelie oder Aria, ohne sie kommen wir nicht in den Tresorraum hinein, und dann wäre die ganze Aktion für die Katz gewesen«, stellte Jordan klar und während er sprach, löste sich das Bild immer mehr in weißem Nebel auf.
 Wir hörten noch, dass eine weitere Person den Raum betrat, doch dann war die Verbindung weg.
 »Okay, würde mir bitte jemand sagen, dass sie nicht das vorhaben, was ich gerade befürchte?«, bemerkte Elyse und sah von Aria zu mir.
 »Das klang für mich sehr danach, als hätten sie vor, sich zu verwandeln und deine Familie auszulöschen«, brachte Clara es auf den Punkt.
 »Deine Familie scheint sich in den letzten Jahren wohl keine Freunde gemacht zu haben«, seufzte ich und Aria schloss resigniert die Augen und ließ sich erschöpft nach hinten auf den Boden sinken.
 »Ich wüsste wirklich gerne, was Grandpa in diesem vermaledeiten Tresor aufbewahrt, dass selbst andere Jäger es auf uns abgesehen haben«, murmelte sie.
 »Deine Familie verfügt über die größte Sammlung magischer und verfluchter Gegenstände weltweit«, sagte ich. »Es gibt viele, die dafür morden würden.«
 »Na, wunderbar. Und was machen wir jetzt? Wir können es unmöglich allein mit einem Haufen abtrünniger Jäger aufnehmen, die allem Anschein nach mit Dämonen kooperieren und planen, sich in Vampire oder Werwölfe verwandeln zu lassen«, stellte sie fest und da musste ich ihr leider recht geben.
 »Wir haben keine Ahnung, wie viele sie sind, geschweige denn, was uns in dem Haus erwartet«, sagte Zane und ich sah ihm deutlich an, wie aufgebracht er innerlich war.
 »Ich weiß, das klingt völlig verrückt, aber möglicherweise wäre es eine Überlegung wert, deine Familie einzuweihen. Wenn sie nur halb so gut sind, wie sie immer tun, dann wäre das die Chance, eine echte Katastrophe zu verhindern. Sollten diese Jäger tatsächlich einen Vampir auftreiben, der bereit wäre, sie zu verwandeln, endet das garantiert in einem Blutbad«, schlussfolgerte ich.
 »Du willst also allen Ernstes zu meinem Vater gehen und ihm erklären, dass sich seine Verbündeten gegen ihn verschworen haben? Dir ist klar, dass du dann auch erzählen musst, wie du davon erfahren hast. Wenn er rausfindet, was du bist, wird er dir schon aus Prinzip kein Wort glauben.«
 Aria hatte recht. Iain würde uns vermutlich alle miteinander wegsperren. Egan hingegen würde uns vielleicht zuhören. Genau das sagte ich auch den anderen, doch sie schienen davon nicht überzeugt zu sein.
 »Wenn du glaubst, dass das etwas bringt, rede mit ihm. Clara und ich könnten versuchen, erneut eine Verbindung herzustellen. Möglicherweise bekommen wir so noch mehr Informationen«, bemerkte Aria und als ich nickte, wandte sie sich an Zane. »Gibt es hier in der Nähe Vampire?«
 »Oben in Schottland leben ein paar vereinzelte«, entgegnete er. »Wenn sie an den Richtigen geraten, kann es durchaus sein, dass sie bekommen, was sie wollen.«
 »Douglas McCallahan würde sich nicht zweimal bitten lassen. Der Mistkerl würde es genießen, mir in den Rücken zu fallen«, erklärte mein Bruder.
 »Kannst du in der Sache Näheres herausfinden?«, wollte Aria wissen.
 »Ich sehe, was ich tun kann.« Mit diesen Worten war er verschwunden.
 »Habt ihr auch eine Aufgabe für mich?«, fragte Elyse.
 »Du könntest das Haus im Auge behalten. Vielleicht siehst du etwas, das uns weiterhilft«, schlug ich ihr vor und schon war auch sie weg.
 Ich griff zu meinem Smartphone und wählte Egans Nummer. Bereits beim zweiten Klingeln hob er ab.
 »Baxter, was ist los?«
 »Wir müssen reden. Ich schicke dir meine Adresse.«
 »Ich weiß, wo du wohnst. Ich kann in knapp einer Stunde bei dir sein.«
 »Dann bis gleich.«
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 Ich war schrecklich nervös, dabei war es nur mein Bruder, der vor wenigen Sekunden geklingelt hatte.
 »Entspann dich, Süße«, flüsterte mir Clara zu, während Seth Egan hereinließ. »Denk dran, du bist inzwischen so viel stärker als er. Wenn er dir blöd kommt, kannst du ihn einfach verhexen.«
 Mit diesen Worten brachte sie mich zum Lächeln und ich atmete tief durch, ehe ich an meinem Kaffee nippte.
 Egan stutzte kurz, als er Clara und mich erblickte, kam dann allerdings auf uns zu und machte es sich im Sessel mir gegenüber bequem.
 »Folgt jetzt endlich die große Beichte?«, wandte er sich an Seth, der ziemlich verwundert dreinschaute.
 »Beichte?«
 »Seth, ehrlich, ich bin kein Idiot. Ich weiß, wer du bist und was du vorhast. Zumindest dachte ich, dass ich dich durchschaut hätte, doch jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. Meine Schwester ist vielleicht keine typische Jägerin, aber sie würde sich niemals leichtfertig auf einen Höllenfürsten einlassen, der noch eine Rechnung mit ihrer Familie offen hat.«
 »Warum hast du nichts unternommen, wenn du doch geahnt hast, wer ich bin?«, wollte Seth wissen und ich beobachtete ganz genau wie mein Bruder reagierte.
 »Zuerst musste ich Gewissheit haben. Misstrauisch wurde ich erst, als Aria deinetwegen zurück nach London gekommen ist und kurz darauf schon mit dir ausgegangen ist.«
 »Ich bin nicht seinetwegen hier«, brauste ich auf, ehe mir klar wurde, dass es eigentlich doch so war. Seth hatte mich mit dem Jobangebot hergelockt. Ohne ihn wäre ich jetzt in Portugal. »Vergiss, was ich gesagt habe. Du hast recht«, gab ich zu und mein Bruder grinste.
 »Ich weiß. Ich weiß außerdem, dass es unmöglich ein Zufall sein kann, dass uns in den letzten Wochen ach so viele schwache Wesen in die Falle gegangen sind.«
 »Warum habt ihr sie dann mitgenommen?«, hakte ich nach.
 »Um ihn in Sicherheit zu wiegen. Emelie hat die Aufzeichnungen von unserer Urgroßmutter gelesen und ist dort über eine Beschreibung von Seth gestolpert. Sie ist damit umgehend zu ihrem Bruder Adam und mir gekommen und wir haben sofort den Ernst der Situation erfasst. Uns war klar, dass Seth auf Rache aus sein musste.«
 »Warum bist du dann gestern zu mir gekommen, wenn du das alles schon herausgefunden hattest?«, hakte Seth nach und mein Bruder zuckte mit den Schultern.
 »Ich musste sichergehen, wie du zu meiner Schwester stehst. Emelie hat mir erzählt, dass sich Aria mit ihr treffen möchte und dafür konnte es nur zwei Gründe geben: Entweder hat sie dich durchschaut und wollte uns warnen, oder sie arbeitet mit dir zusammen und wollte uns aushorchen.«
 »Zu welchem Schluss bist du gekommen?«, hakte Seth weiter nach und mein Bruder sah von ihm zu mir.
 »Wenn ich mich nicht täusche, ist Aria deine Seelenhüterin. Und da sich deine komplette Ausstrahlung verändert hat, denke ich, dass du mittlerweile deine Gnade zurück hast. Also scheint es zwischen euch ordentlich gefunkt zu haben.«
 »Okay ... Wer sind Sie und was haben Sie mit meinem Bruder gemacht?«, rutschte es mir heraus, denn das hier klang so ganz und gar nicht nach Egan.
 »Die Tatsache, dass du dich von uns losgesagt hast, und Dads Reaktion darauf haben mich veranlasst, mich eingehender mit deinen Argumenten auseinanderzusetzen. Adam und Emelie stoßen schon seit Jahren in dasselbe Horn wie du und seit ich Fiona kennengelernt habe, hat sich alles verändert.«
 »Wer ist Fiona?«, fragte ich.
 »Sie ist eine Nixe und wir sind seit etwas über einem Jahr ein Paar. Sie war es auch, die mir von den Seelenhüterinnen erzählt hat und von dem Wandel, der sich seit deren Auftauchen vollzieht. Als ich ihr berichtet habe, dass Seth dich in die Stadt gelockt hat und ihr euch näherkommt, hat sie den Verdacht geäußert, ihr könntet füreinander bestimmt sein.«
 Nun wusste ich endgültig nicht mehr, was ich noch sagen sollte.
 »Aber warum hast du mich dann entführt?«, mischte sich Clara ein und er sah sie entschuldigend an.
 »Dad wollte sichergehen, dass Aria mit ihm spricht, und du warst das perfekte Druckmittel. Es war nie unsere Absicht, dich zu verletzen, ehrlich nicht. Ich habe dich ausgewählt, weil ich wusste, Dad würde dir niemals etwas antun. Er mag verblendet sein, aber er legt sich nicht mit einer Hexe an. Es tut mir leid, aber es war nötig, dass wir uns für ihn überzeugend benommen haben. Ich wollte dich nicht verletzen, aber hätte ich es nicht getan, hättest du uns sicherlich mit einem Zauber niedergestreckt.«
 »Sagen wir, ich nehme dir diese Story ab, dein Ruf als skrupelloser Jäger eilt dir voraus. Wieso solltest du deine Meinung zu all dem, womit wir großgeworden sind, plötzlich ändern?«, wandte ich mich erneut an ihn.
 »Schwesterherz, im Gegensatz zu dir haben wir uns viele Feinde gemacht, und die versuchen regelmäßig uns auszuschalten. Ich bin einfach besser als die Kopfgeldjäger, die mich angreifen. Und glaub mir, es gibt viele sehr mächtige Wesen, die eine Menge Geld für einen toten McAlister auf den Tisch legen würden.«
 Verwundert sah ich zu Seth hinüber, dessen Miene sich deutlich verfinstert hatte.
 »Hast du jemanden in Verdacht?«, wollte er wissen und mein Bruder nickte.
 »Angeblich eine Gruppe abtrünniger Jäger, die es auf ein besonderes Artefakt abgesehen haben. So viel konnte Fiona in Erfahrung bringen, doch wir haben keinerlei Anhaltspunkte, wer es sein könnte«, seufzte er.
 »Jordan Arnold«, erklärte ich und er legte den Kopf schief. »Er hat mich heute auf dem Nachhauseweg angegriffen. Daraufhin wollte Seth herausfinden, wo er und seine Männer sich herumtreiben. Dank eines Zaubers konnten wir einen Teil ihres Gesprächs belauschen und wenn wir uns nicht täuschen wollen sie sich entweder in Werwölfe oder Vampire verwandeln lassen.«
 »Sie wollen uns also an Halloween überfallen?«
 »So sieht es aus.«
 »Somit haben wir es nicht nur mit euren Leuten zu tun, sondern auch mit unseren Verbündeten«, bemerkte er traurig.
 »Von uns habt ihr nichts zu befürchten, sofern euer Vater und euer Onkel einsehen, dass es so nicht weitergehen kann. Wenn sie die Gefangenen freilassen, sollten wir nicht euer Problem sein«, versicherte Seth und man konnte förmlich sehen, wie meinem Bruder eine riesige Last von den Schultern fiel.
 »Wieso?«, hakte er dennoch nach.
 »Ich liebe deine Schwester. Sie ist ein Teil von mir. Ich könnte es nicht ertragen, sie unglücklich zu machen, und wenn eurer Familie etwas zustößt, würde sie das unheimlich treffen. Das kann ich nicht zulassen.«
 Mit solch einer Liebeserklärung hatte ich beim besten Willen nicht gerechnet. Dieser Abend hielt eine ganze Menge Überraschungen bereit.
 »Ich habe ehrlich gehofft, dass du so reagieren würdest«, seufzte mein Bruder und lächelte uns an. »Dad ist bereit, sich Donnerstag mit dir zu treffen. Ich halte es für sinnvoll, wenn Aria dich begleitet. Allein schaffe ich es nicht, ihn zu überzeugen, aber mit euch beiden an meiner Seite, bin ich mir sicher, dass wir ihn zur Vernunft bringen können.«
 »Was ist mit Großvater?«, wandte ich ein. »Er wird niemals gutheißen, dass ein Monster seine Enkeltochter heiratet«, gab ich zu bedenken.
 »Ich dachte, du wüsstest es«, bemerkte Egan und ich sah ihn verwundert an.
 »Was meinst du?«
 »Großvater hatte einen Schlaganfall. Er ist seit etwa einem Monat ans Bett gefesselt.«
 Zu sagen, es täte mir leid, fühlte sich falsch an, denn er war ein verbitterter böser Mann gewesen, der uns Kindern nichts als Verachtung entgegengebracht hatte.
 »Das bedeutet, es besteht tatsächlich die Chance, dass sich etwas verändert«, seufzte ich und empfand dabei so etwas wie Hoffnung.
  
 Wir hatten uns sehr lange unterhalten, ehe Egan aufgebrochen war. Vorher hatten wir uns allerdings noch für den nächsten Tag mit Emelie und Adam in einem kleinen Cottage an der Küste von Whitstable verabredet.
 Elyse hatte uns eine Nachricht zukommen lassen, dass es bisher keine ungewöhnlichen Bewegungen im Haus der Jäger gegeben hatte. Weder war jemand raus- noch reingegangen. Was keinen von uns wirklich beruhigte, denn soweit wir wussten, hatten sie drei Werwölfe in ihren Fängen, und bevor die Verbindung abgebrochen war, hatte jemand den Raum betreten, den wir nicht mehr gesehen hatten.
 Es war also durchaus möglich, dass es längst zu spät war, und sie schon verwandelt worden waren. Dennoch bestand die Banshee darauf, auch weiterhin ein Auge auf sie zu haben. Zane hatte ihr umgehend zugestimmt und nun waren die beiden dazu übergegangen, die Kerle Tag und Nacht zu überwachen.
 Seth hatte indes das Team für diese Woche ins Homeoffice geschickt, unter dem Vorwand, dass die Heizung einen Defekt hatte und erst repariert werden sollte, wodurch wir nicht mehr unnötig aus dem Haus mussten. Zu dem Treffen wollte er uns zaubern, da ich es mir über diese weite Strecke hinweg nicht zutraute, meinen Körper aufzulösen und am Zielort wieder zusammenzufügen.
 Bis zum Treffen in Whitstable verbrachte ich die Zeit mit Clara. Es war inzwischen völlig selbstverständlich, mich mit meiner Macht zu verbinden, und ich hatte auch schon einige nützliche kleine Tricks drauf. Dennoch bezweifelte ich, damit etwas gegen mindestens vier frisch verwandelte Vampire ausrichten zu können.
 Mir hatte die Begegnung damals in der Gasse neben dem Black Shamrock gereicht, ohne Elyse hätte ich diesen Angriff sicher nicht überlebt.
 »Ich unterbreche euch nur ungern, aber wir müssen los«, sagte Seth irgendwann und ich sah zu ihm auf.
 »Schon?«, wollte ich überrascht wissen.
 »Ihr übt seit Stunden. Komm, es ist Zeit.«
 Er hielt mir seine Hand hin und half mir hoch. Kaum hatte er mich an sich gezogen, konnte ich auch schon spüren, wie ich mich auflöste. Als ich wieder festen Boden unter den Füßen hatte, funkelte ich ihn böse an.
 »Verdammt, hättest du mich nicht vorwarnen können?«, keuchte ich, stützte mich mit den Händen auf den Knien ab und betete, dass ich mich nicht übergeben musste.
 Erst als ich mir sicher war, dass ich die Übelkeit im Griff hatte, schaute ich mich in aller Ruhe um. Wir befanden uns ganz in der Nähe des Meers auf einer Düne, neben einem hübschen kleinen Cottage.
 »Es ist wunderschön hier«, bemerkte ich nun schon etwas versöhnlicher.
 »Wenn wir diese Woche überstanden haben, schwöre ich dir, verbringen wir den Rest des Jahres auf meinem Anwesen an der Küste«, versprach Seth und strich mir sanft über die Wange, ehe er mir einen Kuss gab.
 »Das klingt toll«, seufzte ich und blickte für einen Moment aufs Meer hinaus, ehe ich mich dem Häuschen zuwandte. »Dann wollen wir doch mal sehen, welcher Frau es gelungen ist, meinen Bruder einzufangen.« Mit diesen Worten ging ich zur Eingangstür hinüber und klopfte an.
 Egan öffnete uns und lächelte mich an. Er wirkte etwas unbeholfen und schien nicht sicher zu sein, wie er mich nun begrüßen sollte. Also nahm ich ihm die Entscheidung ab und umarmte ihn. In der ersten Sekunde verspannte er sich, doch dann erwiderte er die Umarmung und ich schmiegte mich an seine Brust, wie ich es schon als Kind so oft getan hatte.
 »Du hast ja keine Vorstellung, wie sehr du mir gefehlt hast«, flüsterte er.
 »Du mir auch«, entgegnete ich und atmete seinen mir so vertrauten Geruch ein.
 »Hey, Egan, jetzt sind wir aber auch mal dran«, erklang da Adams Stimme und kaum hatte mich mein Bruder freigegeben, zog mein Cousin mich in seine Arme.
 Als ich ihn zuletzt gesehen hatte, war er ein schlaksiger Neunzehnjähriger gewesen. Jetzt stand ein muskulöser und sehr attraktiver Mann Mitte zwanzig vor mir, der mich herzlich anstrahlte.
 Emelie wartete, bis mich ihr Bruder begrüßt hatte, und fiel mir anschließend um den Hals. Meine kleine Cousine war in den vergangenen Jahren zu einer wahren Schönheit herangewachsen.
 Nun trat eine zierliche junge Frau neben meinen Bruder. Sie hatte hüftlanges goldblondes Haar und strahlend türkisfarbene Augen. Sie trug eine schimmernde, in Silber gefasste Perle um den Hals, die meinen Blick sofort auf sich lenkte.
 »Du musst Fiona sein«, mutmaßte ich und streckte ihr meine Hand hin. »Ich bin Aria und das ist Seth«, stellte ich uns vor und sie lächelte beinahe erleichtert.
 »Es ist schön, dich kennenzulernen, und ich bin froh, dass ihr hier seid. Ich war mir nicht sicher, ob ihr mir vertrauen würdet. Der Ruf meines Volkes eilt uns Nixen ja leider voraus.«
 »Ich gebe selten etwas auf die Vorurteile anderer. Sagen wir, ich bilde mir gerne selbst eine Meinung«, entgegnete ich ihr zwinkernd.
 »Das ist gut. Kommt, fühlt euch ganz wie zu Hause. Möchtet ihr etwas trinken?«
 »Ein Kaffee wäre toll«, sagte ich und mein Blick fiel auf die Etagere mit den köstlich aussehenden Sandwiches und Scones.
 »Sehr gerne. Greift zu, es spricht sich besser über schwierige Themen, wenn man satt und zufrieden ist«, bemerkte sie grinsend.
 Wir machten es uns in dem gemütlichen Wohnzimmer bequem und erst jetzt fiel mir auf, dass ich seit dem Frühstück nichts mehr gegessen hatte.
 »Stimmt es, dass du eine Seelenhüterin bist?«, wandte sich Emelie ohne Vorwarnung an mich und ich stutzte.
 »Wieso zur Hölle weiß eigentlich jeder, was eine Seelenhüterin ist? Ich habe dazu nie auch nur ein Wort in den Büchern zu gefunden.«
 »Keine Sorge, ich hatte ebenfalls keinen Schimmer, bis Fiona es das erste Mal erwähnt hat«, sagte Adam.
 »Daraufhin habe ich in der Bibliothek danach gesucht und einen Eintrag gefunden«, erklärte meine Cousine. »Es ist eine Art Prophezeiung.«
 »Was besagt sie?«, wollte Seth wissen und sie sah ihn ernst an.
 »Dass eine Zeit kommen wird, da die, die einst des Himmels verwiesen wurden, ihre heilige Gnade wiedererlangen werden und der Groll in ihren Herzen von Liebe verdrängt wird«, rezitierte sie und es war klar, dass sie sich diese Worte hervorragend eingeprägt hatte.
 »War das alles?«, hakte Seth nach und man merkte deutlich, dass sie seine ungeteilte Aufmerksamkeit hatte.
 »Mehr war da leider nicht. Es war ein sehr altes Buch und so, wie es aussah, ist es irgendwann mal einem Brand zum Opfer gefallen. Ich habe darin nur nach Antworten gesucht, weil unsere Urgroßmutter in ihrem Tagebuch darauf verwiesen hat«, erklärte sie und Seth nickte. Die Enttäuschung war ihm sichtbar ins Gesicht geschrieben.
 In dem Moment kam Fiona mit zwei dampfenden Tassen herein. Eine davon reichte sie Seth, die andere mir.
 »Esst was. Ich habe mich doch nicht stundenlang in die Küche gestellt, damit ihr die Leckereien nur anschaut«, bemerkte mein Bruder und ich stutzte.
 »Du willst mir jetzt nicht wirklich weismachen, dass du das hier vorbereitet hast«, rutschte es mir heraus und er grinste.
 »Dein Bruder ist ein toller Koch«, versicherte seine Freundin. »Wenn er hier ist, verbannt er mich immer aus der Küche.«
 »Das stimmt doch gar nicht«, entgegnete er liebevoll und man spürte deutlich, wie sehr sich die beiden liebten.
 »Ich bin wirklich nur ungern der Spielverderber, aber wir sollten dringend darüber reden, wie wir Dad und Onkel Tony erklären wollen, was vor sich geht, ohne dass sie uns auf die schwarze Liste setzen?«, lenkte ich das Gespräch zum eigentlichen Grund des Treffens, denn wir brauchten unbedingt einen Plan.
 »Ich habe vor einigen Wochen mit Mum über das Thema gesprochen«, sagte Emelie. »Sie ist derselben Meinung wie wir. Es wird Zeit, sich auf die wahren Feinde zu konzentrieren.«
 »Die Frauen in eurer Familie scheinen schon immer mehr Verstand gehabt zu haben, als die Herren der Schöpfung«, bemerkte Seth, wofür er von Adam und Egan böse Blicke kassierte. »Was? Sagt bloß, ich habe unrecht?«
 »Wir sind lernfähig«, rechtfertigte sich mein Bruder und ergriff die Hand seiner Freundin.
 »Zum Glück«, seufzte ich. »Ich hätte wirklich nur ungern dabei zugesehen, wie ihr alle sterbt.«
 »Das ist doch sehr beruhigend«, murmelte mein Bruder und seine Stimme triefte vor Sarkasmus.
 »Hey, ihr wollt mich mit Jordan Arnold verheiraten«, stellte ich klar und beobachtete, wie Emelie neben mir erschauderte.
 »Gut, dass du von ihm anfängst. Was unternehmen wir gegen diese Typen?«, wollte meine Cousine wissen.
 »Wir könnten sie einfach ausladen«, schlug Adam vor, doch Egan schüttelte den Kopf.
 »So funktioniert das leider nicht. Sie haben die Einladung erhalten, selbst wenn sie sich jetzt in Gott weiß was verwandeln, kommen sie dennoch auf unser Grundstück.«
 »Besteht denn überhaupt die Chance, dass sie zu Werwölfen werden können«, hakte Adam nach.
 »Nein, Werwölfe werden geboren, nicht verwandelt. In neunundneunzig Prozent der Fälle stirbt derjenige, der gebissen wurde. Wenn sie das wirklich versuchen, tun sie uns damit vermutlich einen großen Gefallen«, erklärte Seth.
 »Kannst du dir vorstellen, dass sie einen Vampir aufgetrieben haben, der gegen das Abkommen verstößt, und sie verwandelt?«, hakte Adam weiter nach.
 »Es wäre gut möglich.«
 »Dann sind wir erledigt«, bemerkte Egan und insgeheim musste ich ihm leider recht geben, denn schon ein einzelner Vampir wäre ein echtes Problem.
 Soweit ich wusste, bestand Jordans Team aus mindestens sechs anderen Jägern, das bedeutete, dass wir es im schlimmsten Fall mit sieben Vampiren zu tun bekommen würden. Das wäre eine Katastrophe.
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 Als wir uns von den anderen verabschiedeten, hatten wir einen ziemlich guten Plan erarbeitet, der tatsächlich funktionieren könnte.
 Wir waren soeben in meinem Apartment angekommen, als mich Zane anrief und uns bat, ihn im Black Shamrock zu treffen. Da sich Aria weigerte, sich erneut von mir transportieren zu lassen, überließ ich ihr dieses Mal die Führung. Im Notfall hätte ich jederzeit eingreifen können, doch meine kleine Jägerin stellte sich äußerst geschickt an. Ein warmes Licht schien uns einzuhüllen und ehe ich mich versah, standen wir mitten im Schankraum des Pubs.
 »Wow«, bemerkte ein junger Mann, der neben Elyse auf einem der Barhocker saß.
 Er hatte ein arabisches Aussehen, mit glänzendem schwarzem Haar und unglaublich dunklen Augen.
 »Amir«, rief Aria aus und fiel ihm um den Hals. »Wir dachten, du seist entführt worden.«
 »Wie ich eben schon meiner bezaubernden Chefin erklärt habe, gab es einen Notfall in der Familie. Meine Schwester hat ein Baby bekommen, deswegen musste ich schnell nach Hause. Bei der Aufregung hab ich alles andere einfach vergessen. Es tut mir so leid, dass ihr euch Sorgen gemacht habt«, entgegnete er. »Ich wusste übrigens schon immer, dass Magie in dir schlummert, aber so eine reine habe ich nicht erwartet«, bemerkte er und strich Aria sanft über den Arm, wobei goldene Funken aufstoben.
 »Du bist ein Dschinn«, stellte ich überrascht fest.
 »Gut erkannt, Kumpel.«
 Ich sah mich im Laden um und erst jetzt fiel mir auf, wer sonst noch anwesend war. Zane hatte offensichtlich all unsere Verbündeten zusammengetrommelt. Ich hatte zwar gehofft, dass wir dieses Treffen ein wenig hinausschieben könnten, doch wenn nun schon mal alle versammelt waren, konnten wir das Unausweichliche auch jetzt gleich klären.
 »Wir haben sie eben so weit auf den laufenden Stand gebracht«, erklärte mein Bruder.
 »Und wir sind nicht begeistert«, stellte Davina fest. Sie war eine Dryade. Eine der Wenigen ihres Volkes, die es vorzog, unter den Menschen zu leben.
 »Es tut mir leid Davina, aber die Umstände haben sich geändert. Ein Großteil der Familie hat begriffen, dass ihr Weg der Falsche ist«, versuchte ich, ihr begreiflich zu machen, auch wenn ich ihren Unmut gut verstehen konnte.
 »Das bringt ihre unschuldigen Opfer nicht zurück«, zischte sie.
 Aria legte mir ihre Hand auf die Schulter und zog mich zurück.
 »Könnte ich all das Leid ungeschehen machen, das meine Familie in der Vergangenheit verursacht hat, ich würde es tun. Ich verstehe jeden Einzelnen von euch, der uns hasst und sich unseren Tod wünscht. Aber wir wissen doch alle, dass es niemanden zurückbringt, wenn wir Rache üben. Rache verursacht nur immer mehr Leid«, sagte sie.
 »Dein Großvater hat meine Schwester getötet. Findest du das richtig?«, entgegnete Davina und ich sah, wie Aria schluckte.
 »Mein Großvater ist ein bösartiger Mann, der nie verstanden hat, was die wirkliche Aufgabe der Jäger ist. Die größte Strafe für ihn wird es sein, mit anzusehen, wie wir mit euch zusammenarbeiten und dass er nichts dagegen unternehmen kann.«
 Diese Worte schienen tatsächlich auf Verständnis zu stoßen, denn die Umstehenden nickten.
 »Und du bist dir sicher, dass du deinen Vater auf unsere Seite bringen kannst?«, wollte Ivera wissen. Sie war eine Dämonin, die als Kopfgeldjägerin fungierte. Ihr Job war es, andere Dämonen, die sich unerlaubt auf der Erde aufhielten, in die Hölle zurückzuholen.
 Ivera war nur hier, weil sie mir einen Gefallen schuldig war. Warum es sie überhaupt interessierte, wer ihre Gegner waren, wollte mir nicht ganz in den Kopf. Sonst führte sie auch einfach ihren Auftrag aus, ohne Fragen zu stellen.
 »Nein, aber wenn er nicht begreifen will, wer die wahren Feinde sind, ist das erst einmal mein Problem, denn nach seinem Verständnis bin ich jetzt auch ein Monster«, erklärte Aria.
 »Er würde doch nicht wirklich seine eigenen Familienmitglieder angreifen, oder?«, fragte Brian, er ist ein Formwandler.
 »Um ehrlich zu sein, würde ich meine Hand nicht dafür ins Feuer legen«, beantwortete Aria seine Frage.
 »Und was ist mit deinem Bruder? Er hat einige hervorragende Krieger ausgeschaltet. Können wir ihm wirklich trauen?«, hakte Brian nach und Aria nickte.
 »Vor ein paar Tagen hätte ich noch gezögert, doch seit heute bin ich mir absolut sicher, dass er anders ist als mein Vater.«
 »Das ist gut. Also, womit genau bekommen wir es am Samstag zu tun?«, hakte Ivera nach und warf ihr langes feuerrotes Haar zurück.
 »So wie es aussieht mit rund einem Dutzend frisch erschaffener Vampire und einem Ältesten«, sagte mein Bruder und ich starrte ihn entsetzt an.
 »Sie haben also allen Ernstes einen Vampir aufgetrieben, der bereit ist, ihnen zu helfen?«, hakte ich verwundert nach.
 »Douglas ist in der Stadt. Das kann einfach kein Zufall sein. Außerdem haben wir keinerlei Bewegung im Haus der Jäger wahrgenommen. Niemand ging raus oder rein, seit wir sie überwachen.«
 »Im Augenblick überwacht ihr sie nicht«, bemerkte ich und Clara schaute mich schmunzelnd an.
 »Ich habe einen Zauber auf das Haus gelegt. Sobald die Tür geöffnet wird, werden wir es mitbekommen, das verspreche ich dir.«
 »Hast du noch mal versucht, einen Blick durch die Kristallkugel auf sie zu erhaschen?«, wollte ich wissen.
 »Keine Chance, da ist nur schwarzer Nebel. Ich vermute, sie haben einen Schutzzauber angewendet, oder so etwas«, entgegnete sie und ich spürte deutlich, wie sehr sie dieser Umstand nervte.
 »Na ja, man kann niemanden sehen, der tot ist und wenn ich mich nicht irre, sind Vampire tot«, gab die Dämonin zu bedenken und ich hätte mir am liebsten mit der flachen Hand gegen die Stirn geschlagen.
 Zane hatte offenbar dasselbe Bedürfnis wie ich, denn er gab dem nach. »Verdammt, das erklärt auch, warum die Verbindung abgebrochen ist, als jemand Neues den Raum betreten hat. Das muss Douglas gewesen sein.«
 »Du meinst, sie wurden bereits verwandelt?«, wollte Aria aufgebracht wissen.
 »Wir müssen davon ausgehen.«
 »Also existiert derzeit ein Nest frisch geborener Vampire mitten in London?«, keuchte sie entsetzt.
 »Ich denke schon.«
 »Das ist eine Katastrophe«, rutschte es mir heraus.
 »Das kannst du laut sagen«, bemerkte Zane.
 »Okay, ganz ruhig«, sagte Aria. »Wie geht diese Verwandlung vonstatten?«
 »Eigentlich wie im Film. Der Vampir trinkt von dir und du von ihm. Anschließend musst du sterben, um neu geboren zu werden«, erklärte mein Bruder.
 »Wie lange dauert das für gewöhnlich?«, hakte sie nach.
 »Drei bis vier Tage, wenn sie es überleben. Direkt nach dem Aufwachen ist die Erinnerung an ihr altes Leben noch ganz frisch. Sie können den Blutdurst anfangs ziemlich gut kontrollieren, aber je mehr sie sich dem dämonischen Teil hingeben, desto schwerer wird es.«
 »Was löst diesen Kontrollverlust aus?«
 »Menschenblut.«
 »Wie lange können sie dem Durst nach dem Aufwachen widerstehen?«, fragte sie weiter und so langsam verstand ich, worauf sie hinauswollte.
 »Das ist von Vampir zu Vampir verschieden. Es liegt dran, wie diszipliniert sie sind. Es können wenigen Stunden oder auch Tage sein.«
 »Wie ist es möglich, dass sich die Ältesten beherrschen können?«
 »Weil sie in direkter Linie meine Kinder sind. Mein Blut ist mächtig genug, um das des Dämons in Schach zu halten. Das gilt leider nicht für die nächste Generation. Es gibt nur sehr wenige, die gelernt haben, sich zu kontrollieren. Es dauert fast ein Jahrhundert und erfordert unglaubliche Disziplin.«
 »Das heißt, es ist möglich, dass wir erst bemerkt hätten, was sie sind, wenn es zu spät wäre?«, hakte Aria nach.
 »Ich frage mich, was sie von euch wollen? Douglas McCallahan würde sich doch niemals auf so etwas einlassen, nur um einer Horde abtrünniger Jäger bei ihrer dümmlichen Rache zu helfen«, bemerkte Brian und ich musste ihm recht geben, das klang wirklich absurd.
 »Sie scheinen es auf eines der Artefakte im Haus der McAlisters abgesehen zu haben«, erklärte Zane und ich warf ihm einen warnenden Blick zu.
 »Hat den Idioten denn niemand verraten, dass kein übernatürliches Wesen den Tresor betreten kann?«, wollte Ivera verwundert wissen, als wäre es das Normalste auf der Welt, darüber informiert zu sein.
 »Ist das so?«, hakte Aria nach und ich war ehrlich erleichtert, dass ich nicht der Einzige war, der nichts davon gewusst hatte.
 »Glaub mir, Kleines, da haben schon ganz andere versucht, reinzukommen«, versicherte ihr die Dämonin und Amir nickte.
 »Da hat sie recht. Einer meiner Brüder hat es mal gewagt und bitter bereut. Er wäre damals fast gestorben.«
 »Was zur Hölle befindet sich denn in diesem Tresor, dass alle so scharf darauf sind, dort hineinzukommen?«, wollte Elyse verwundert wissen.
 »Alles Mögliche. Arias Vorfahren haben jedes magische Artefakt, das ihnen während der Jagd in die Finger gefallen ist, dort eingelagert. Darunter verfluchte Gegenstände, die die Feen in vergangenen Zeiten erschaffen haben, um Menschen zu quälen, oder ins Feenreich zu locken. Angeblich halten sie sogar einen Dschinn-Herrscher in einer Öllampe dort gefangen«, erklärte Ivera.
 »Ich frage mich, was sich in ihrem Besitz befindet, das Douglas dazu bringen könnte, sich so offen gegen mich und meine Anweisungen zu richten«, murmelte Zane und ich verstand sehr gut, was er meinte.
 »Zuerst einmal müssen wir das Treffen mit meinem Vater hinter uns bringen. So wie ich meine Familie kenne, wurde jedes Stück katalogisiert«, sagte Aria.
 »Ihr erwartet also von uns, dass wir euch helfen, die Jäger zu retten, die wir eigentlich alle tot sehen wollen? Und dann sollen wir auch noch unser Leben im Kampf gegen Jungvampire aufs Spiel setzen?«, mischte sich nun wieder Davina ein und ich konnte ihren Unwillen aus jeder Silbe heraushören.
 »Genau darum bitten wir euch. Mir ist bewusst, wie viel wir hier von euch verlangen«, bemerkte ich.
 »Wieso sollten wir das tun?«, hakte sie nach.
 »Vielleicht deshalb, weil ihr ebenso einen Neuanfang wollt, wie wir«, flüsterte Aria. »Ich kann aber jeden verstehen, der das Risiko nicht eingehen will, und ich werde es auch keinem von euch vorwerfen, wenn ihr Nein sagt.«
 »Überlegt es euch. Das ist die Gelegenheit für Frieden und ein neues Bündnis«, unterstützte ich ihre Aussage.
 »Wir denken darüber nach«, versicherte uns die Dryade und damit löste sie die Versammlung auf.
 Nach und nach verabschiedeten sich die Anwesenden, bis nur noch Zane, Clara, Elyse, Aria und ich übrig waren.
 »Haben wir ohne sie überhaupt einer Chance gegen die Vampire?«, wollte Aria resigniert wissen.
 »Hey, Sweetheart, solange wir Elyse auf unserer Seite haben, mache ich mir keine Sorgen«, bemerkte ich und entlockte ihr damit wenigstens ein kleines Lächeln. Meine bezaubernde Jägerin war eindeutig erschöpft.
 »Dann sollten wir gut aufeinander aufpassen«, entgegnete sie mir und warf ihrer Freundin einen kurzen besorgten Blick zu.
 »Keine Sorge, mir passiert schon nichts«, versicherte die Banshee, dennoch gab ich Aria insgeheim recht. Elyse war unsere stärkste Waffe.
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 Nach dem Treffen im Pub war ich vollkommen erschöpft eingenickt. Seth hatte mich ausschlafen lassen und mir sogar Frühstück ans Bett gebracht. Anschließend hatte er mir einen Tag Ruhe verordnet und da ich nach wie vor hundemüde war, kuschelte ich mich wieder in die Kissen. Tatsächlich konnte ich die Augen immer nur lange genug offenhalten, um etwas zu essen.
 Allem Anschein nach war ich sogar noch müder gewesen, als ich gedacht hatte. Erst Donnerstagvormittag gelang es mir, aufzustehen. Ich gönnte mir ein langes, heißes Schaumbad und wappnete mich für das Treffen mit meinem Vater.
 Als Seth den Wagen schließlich durch das große schmiedeeiserne Tor lenkte, war ich ein nervliches Wrack. Ich setzte mich auf meine Hände, um sie einigermaßen ruhig zu halten.
 »Sweetheart, du atmest jetzt schön tief durch. Es wird alles gut werden«, versprach er und parkte den Wagen.
 »Dein Wort in Gottes Ohr«, seufzte ich und stieg aus. Dieses Mal war ich ehrlich erleichtert, meinen Bruder zu sehen, der uns entgegenkam.
 »Schön, da seid ihr ja«, rief er und umarmte mich herzlich. »Kommt, Adam und Emelie sind auch schon da, genau wie unsere Eltern.«
 »Hast du schon etwas zu ihnen gesagt?«, wollte ich wissen.
 »Nein, ich bin ja nicht lebensmüde. Ihr seid hier diejenigen mit den besonderen Fähigkeiten.«
 Ich verdrehte genervt die Augen und folgte ihm ins Wohnzimmer, wo die anderen auf uns warteten. Mum schaffte es genau drei Sekunden, sich zusammenzureißen, ehe sie zu mir lief und mich herzlich umarmte.
 »Es ist so schön, dass du da bist. Ich habe dich so schrecklich vermisst«, flüsterte sie mir zu, ehe sie sich Seth zuwandte, den sie ebenfalls in die Arme schloss.
 »Danke, dass du sie nach Hause gebracht hast.«
 »Setzt euch«, sagte mein Vater und klang bereits ungeduldig.
 Mein Onkel Tony lehnte neben dem Kamin an der Wand, eine Tasse in der Hand und nickte mir zu.
 »Ich glaube ich möchte lieber stehen, wenn wir über das sprechen, weswegen wir hier sind«, bemerkte ich, doch da ergriff Seth meine Hand und zog mich zum Sofa hinüber.
 »Komm schon, Kleines, setz dich und trink einen Kaffee«, forderte er und ich gehorchte.
 Emelie reichte mir eine Tasse, und nahm anschließend neben mir Platz, während mich Dad nun eingehender musterte.
 »Du siehst verändert aus«, bemerkte er und beugte sich im Sessel nach vorne.
 »Das könnte daran liegen, dass wir uns verbunden haben, wodurch ich meine Gnade wiederbekommen habe und deine Tochter nun magische Fähigkeiten besitzt«, erklärte Seth ohne Umschweife.
 Keine Ahnung, mit welcher Reaktion ich gerechnet hatte, allerdings ganz sicher nicht mit der, die nun folgte.
 »Tja, Bruderherz, du schuldest mir fünfzig Pfund«, jubelte mein Onkel und Dad zückte, ohne zu zögern, seine Brieftasche und reichte Tony den geforderten Geldschein.
 »Würdet ihr uns bitte aufklären, was das soll?«, wollte Egan wissen und ich war ihm dankbar, dass er diese Frage gestellt hatte.
 »Ich habe mit deinem Dad darum gewettet, wie schnell Seth und Aria die Karten auf den Tisch legen würden. Er war der Meinung, sie reden länger um den heißen Brei herum. Ich wusste, der Junge hat Schneid«, erklärte Tony und nun blieb mir endgültig der Mund offen stehen.
 »Jetzt sag bitte nicht, dass ihr die ganze Zeit wusstet, wer er ist?«, seufzte ich und Dad sah mich ernst an.
 »Auch wenn du offensichtlich nicht allzu viel von uns hältst, so verstehen wir doch unser Handwerk.«
 »Bleibt die Frage, wie gut ihr wirklich seid, wenn ihr Aria mit einem Kerl wie Jordan Arnold verheiraten wollt«, bemerkte Egan und Dad sah tatsächlich schuldig aus.
 »Irgendwie musste ich Seth doch zum Handeln motivieren und offenbar hat es funktioniert. Jordan und sein Kumpel Erik führen irgendetwas im Schilde und wir können es unmöglich mit ihnen und ihren Männern sowie einer Armee übernatürlicher Wesen aufnehmen, die auf Rache aus sind«, erklärte er und ich wusste beim besten Willen nicht, was ich sagen sollte.
 »Wie ist es nur möglich, dass ihr alle so verflucht gute Jäger seid und euch doch einmal im Jahr zu dieser barbarischen Hatz herablasst?«, wollte Seth wissen und erntete dafür nur betretene Blicke von allen Anwesenden.
 »Es ist Tradition«, versuchte sich Dad zu rechtfertigen, doch er wirkte selbst nicht so ganz überzeugt von seinen Worten.
 »Eine ziemlich miese Tradition«, murmelte ich und er sah mir direkt in die Augen.
 »Du musst das verstehen, für uns sind das alles Monster, die es nur darauf abgesehen haben, unsere Familie auszulöschen. Weder dein Onkel noch ich haben je andere Erfahrungen mit ihnen gemacht.«
 »Habt ihr je versucht, mit ihnen zu reden?«, wollte Emelie zu meiner Überraschung wissen und Dad schüttelte den Kopf.
 »Nein, aber wir haben beschlossen, dass es an der Zeit ist, damit anzufangen. Also, warum seid ihr tatsächlich hier?«, wandte er sich an Seth und mich.
 »Ich fürchte für das, was wir euch zu sagen haben, brauchst du etwas Stärkeres als Kaffee«, stellte Seth klar und begann zu erzählen.
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 Je länger ich sprach, desto blasser wurden Iain und Tony. Sie hatten offensichtlich mit einem Angriff meinerseits und natürlich meinen Verbündeten gerechnet. In den anderen Jägern hatten sie aber allem Anschein nach nie eine Gefahr gesehen.
 »Was versprechen sie sich denn davon, uns zu töten?«, fragte Eva.
 »Sie wollen in den Tresor gelangen«, entgegnete Aria ihrer Mum.
 »Aber das ist unmöglich. Ohne ein Familienoberhaupt kommt da niemand rein«, stellte Tony klar.
 »Was passiert denn, sollte es jemand versuchen?«, wollte Emelie wissen.
 »Die Türen schließen sich und dem Raum wird binnen Sekunden jedes bisschen Sauerstoff entzogen. Der Eindringling erstickt«, erklärte Iain. »Und falls das nicht ausreichen sollte, gehen die Körper dank eines Zaubers zusätzlich in Flammen auf.«
 »Okay, jetzt bin ich neugierig. Was in Gottes Namen bewahrt ihr denn da drin auf, dass es solcher Schutzmaßnahmen bedarf?«, fragte ich und Iain musterte mich mit einem Blick, der deutlich sagte, wie wenig er mir nach wie vor vertraute.
 »Ich kann es dir zeigen. Möglicherweise kannst du erkennen, worauf es ein Urvampir abgesehen haben könnte«, sagte er schließlich.
 Das war für mein Empfinden etwas zu leicht gewesen.
 »Ich begleite euch«, warf Aria umgehend ein und ihr Dad lächelte sie beschwichtigend an.
 »Glaub mir, Kleines, ich habe ganz sicher nicht vor, den einzigen Mann zu töten, der meine Familie retten kann«, versicherte er, doch ich blieb skeptisch.
 »Trotzdem möchte ich gerne mitkommen, ich bin wirklich neugierig, was da unten ist«, sagte sie und stand auf. »Los, kommt.«
 Sie hatte es sicher nicht gesehen, da sie schon an ihm vorbei gewesen war, doch ihr Dad hatte einen unheimlich stolzen Gesichtsausdruck. Iain und ich folgten ihr und als wir die Wohnzimmertür erreichten, war Emelie schon auf dem Weg zu uns.
 »Oh nein, junge Dame, du bleibst hier«, rief Tony aus und seine Tochter warf ihm einen bitterbösen Blick zu.
 »Dad, bitte!«
 »Unter gar keinen Umständen. Setz dich wieder.«
 Für einen Augenblick wartete ich darauf, dass sie mit dem Fuß aufstampfen würde, doch sie tat es nicht, was mich fast ein wenig enttäuschte. Den Rest der Diskussion bekam ich allerdings nicht mehr mit, denn ich ging hinter Aria und ihrem Vater in die Küche. Im anschließenden Vorratsraum war eine Treppe, die hinunter in den Keller führte.
 Hier gab es neben einem sehr umfangreichen Waffenlager, welches Iain mir bei meinem ersten Besuch voller Stolz präsentiert hatte, auch einen wirklich großen Trainingsbereich mit Fitnessraum.
 Der Tresor befand sich noch eine Etage tiefer, unterhalb der Waffenkammer. Darin gab es einen Aufzug, der beim Betreten eine Autorisierung verlangte. Dazu musste Iain seine Hand auf eine Fläche legen, ein Passwort eingeben und seinen Namen nennen.
 »Was genau überprüft das Ding denn alles?«, wollte Aria von ihrem Dad wissen.
 »Neben der Stimmanalyse werden Fingerabdrücken und Herzfrequenz gemessen. Wenn ich nicht vollkommen ruhig bin, wird alles abgeriegelt.«
 »Wer außer dir hat Zugang zum Tresor?«, fragte ich.
 »Nur Tony. Bis vor seinem Schlaganfall auch Grandpa, doch seiner wurde inzwischen gelöscht.«
 »Das bedeutet, weder Aria noch Emelie kommen hier rein.«
 »Richtig. Sie werden allerdings nicht getötet. Sollten sie versuchen, mit einer weiteren Person einzudringen, wird ein Gas eingeleitet, das sie betäubt, und ein Alarm wird ausgelöst«, erklärte er.
 »Weiß das jemand außer euch?«, hakte ich nach und er schüttelte den Kopf.
 »Nein, wir hängen das alles nicht gerade an die große Glocke. Uns ist bewusst, dass die Schätze die wir hüten sehr reizvoll sowohl für Jäger als auch die anderen Wesen sind. Deswegen belassen wir es bei dem Glauben, jedes Mitglied der Familie könnte hier rein.«
 Die Türen öffneten sich und wir betraten einen Raum, der mich aufgrund der vielen Schließfächer an eine Bank erinnerte. Allerdings waren diese durchsichtig, sodass man sehen konnte, was sich darin verbarg.
 »Das heißt, wenn sie euch töten, kommt niemand mehr rein?«, hakte Aria nach und ihr Dad nickte.
 »Richtig. Sollte das tatsächlich passieren, wird all das für immer verloren sein, was vermutlich nicht das Schlechteste wäre«, entgegnete ihr Vater und sah sich um.
 Da hatte er nicht ganz unrecht, wenn ich mich hier so umsah. Auf den ersten Blick entdeckte ich eine echte Dschinn-Lampe, ein versteinertes Drachenei und einen von Elfen gearbeiteten Spiegel, der einem auf jede Frage eine ehrliche Antwort geben konnte. In den falschen Händen waren all diese Stücke tickende Zeitbomben.
 »Was ist das?«, wollte Aria wissen und deutete auf eine Blumenkrone in einem der Fächer.
 »Sie gehörte einst der Feenkönigin. Mit diesem Kranz kannst du dich unsichtbar machen«, erklärte ich ihr und sah gleichzeitig ihren Vater an. »Wie habt ihr diese Sachen nur in die Finger bekommen?«
 »Junge, wie ich bereits zuvor sagte, sind wir ziemlich gut in unserem Job. Du solltest uns nicht an alten Traditionen wie der Hatz messen, auf die im Übrigen mein Vater bestand, nicht wir. Unser Netzwerk ist wirklich gut. Zumindest war es das.«
 »Auf welches dieser Stücke könnte es einer der Urvampire abgesehen haben?«, fragte ich und sah mich um. Iain trat an einen Bildschirm heran und rief eine Inventarliste auf.
 »Schau es dir an, vermutlich kannst du dich in diese Kerle besser reinversetzen als ich«, bemerkte er und ich kam umgehend seiner Einladung nach.
 Es gab unzählige verfluchte Gegenstände, die zwar allesamt gefährlich, aber ohne Reiz für Douglas waren. Als ich beim J angekommen war, stutzte ich, denn das konnte einfach nicht sein. Es war absolut unmöglich, dass sie es wirklich in ihrem Besitz hatten.
 »Hier steht, das Juwel des Lichts liegt in Fach 101. Zeig es mir«, forderte ich und er sah auf den Bildschirm, ehe er zu einem der Schränke hinüberging.
 Wie zuvor im Aufzug legte er die Hand auf die Tür des entsprechenden Schließfachs und kurz darauf ertönte ein leises Klicken, als das Schloss entriegelt wurde. Iain nahm den darin liegenden Edelstein heraus und reichte ihn mir. Er hatte etwa die Größe eines Hühnereis und war so geschliffen, dass sich das Licht in allen Farben des Regenbogens darin brach.
 In seinem Zentrum tanzte ein kleiner leuchtender Stern und ich konnte nichts anderes tun, als den Stein in meiner Hand anzustarren wie ein Idiot.
 »Seth, was ist das?«, fragte Aria und trat neben mich.
 »Dieses Juwel ist Teil der mächtigsten Waffe aller vier Reiche. Mit ihm können unglaubliche Zauber gewoben werden. Es gibt kaum etwas, das damit nicht möglich ist. Seine Magie kann Tore erschaffen oder niederreißen«, erklärte ich und Aria keuchte erschrocken. »Wer weiß, dass es hier ist?«, wandte ich mich an Iain.
 »Niemand. Es befindet sich seit Generationen im Besitz der Familie.«
 »Wird es in einem der Tagebücher eurer Ahnen erwähnt?«
 »Nein.«
 »Bist du dir sicher?«
 »Hundertprozentig.«
 Ich legte den Edelstein zurück in seine Box und schloss die Tür, welche sich umgehend wieder verriegelte. »Wir müssen dafür sorgen, dass niemand auch nur in die Nähe dieses Artefakts kommt.«
 »Aber wenn keiner weiß, dass es hier ist, haben sie es vermutlich nicht darauf abgesehen«, bemerkte Aria.
 »Hoffen wir, dass es so ist. Mit diesem Juwel könnte es Douglas gelingen, eine ganz neue Art von Vampiren zu erschaffen. Monster, die schnell lernen könnten, sich zu kontrollieren. Denen das Sonnenlicht nichts anhaben kann und die quasi unverwundbar wären.«
 »Das klingt katastrophal«, bemerkte sie.
 »Aber wenn dieser Stein wirklich so viel Macht in sich trägt, warum zerstören wir ihn nicht einfach?«, wollte Iain wissen.
 »Ich fürchte, das wird nicht gehen. Ich kenne aber eine Person, die uns diese Frage eindeutig beantworten kann, und das ist die, die euch das Juwel anvertraut hat«, entgegnete ich.
 »Sag bloß, du kennst denjenigen?«, hakte Aria nach und ich nickte.
 Mira mochte mich zwar nicht besonders, aber da ihre Enkeltochter mit meinem Bruder liiert war, bestand immerhin die Chance, dass sie mit mir sprach.
 »Lasst uns nach oben gehen. Egal, auf was sie es tatsächlich abgesehen haben, wenn sie das hier in die Finger bekommen, ist alles verloren. Wir müssen uns auf Halloween vorbereiten. Uns bleiben noch zwei Tage, das ist nicht viel Zeit. Bis dahin müssen wir das Haus vampirsicher machen.«
  
 Als wir am späten Abend das Anwesen verließen, hatten wir immer noch keinen wirklichen Plan, wie wir die Vampire vom Haus fernhalten konnten. Das Einzige, was wir sicher wussten, war, dass an diesem Halloween ein Kampf auf Leben und Tod bevorstand, und ich würde nicht zulassen, dass wir den Kürzeren zogen. Keiner dieser Bastarde würde sich an meinem Mädchen vergreifen.
 Unser größter Trumpf war nach wie vor Elyse, denn ihr Schrei konnte auch eine Horde rasender Vampire – zumindest kurz – ausbremsen. Wir mussten nur aufpassen, dass sie uns damit nicht mehr schadete als ihnen. 
 »Was denkst du?«, wollte Aria neugierig wissen und musterte mich dabei von der Seite.
 »Ich habe gerade überlegt, wie wir uns vor dem Schrei der Banshee schützen können«, schilderte ich ihr meine Sorgen.
 »Vielleicht gibt es einen Zauber, der uns immun machen kann. Ich bespreche das morgen mit Clara. Wann willst du deinen Bruder wegen dem Treffen mit der Oma seiner Frau anrufen?«
 »Ich werde ihn besuchen. Und zwar gleich, wenn ich dich zu Hause abgesetzt habe.«
 »Du kannst dich einfach so nach Amerika beamen?«, fragte sie überrascht.
 »Sweetheart, wenn ich will, kann ich selbst meinen Vater in der Hölle besuchen. Die Entfernung spielt dabei keine Rolle, man braucht lediglich ein Ziel, auf das man sich konzentriert. Das kann ein Ort oder eine Person sein.«
 »Nimmst du mich mit?«
 »Nach Malavita Springs?«
 »Das wäre toll.«
 »Von mir aus gerne. Es erspart mir sicher eine ganze Menge Fragen, wenn du mich begleitest.«
 Ich konnte wirklich gut auf die Sprüche meiner Brüder verzichten, wenn sie sahen, dass ich, genau wie sie, meine Gnade zurückhatte. Ausgerechnet ich.
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 Seth und ich informierten unsere Freunde über das, was wir heute herausgefunden hatten. Allerdings verzichtete Seth dabei auf die Erwähnung des Juwels. Er ließ es so klingen, als wüssten wir nicht genau, hinter welchem Artefakt Douglas her war, was ja nicht gelogen war, denn wir waren uns wirklich nicht sicher. Wenn mein Vater recht hatte, wusste niemand von dem Juwel und so sollte es nach Möglichkeit auch bleiben.
 Anschließend machten wir uns auf den Weg nach Malavita Springs. Wir landeten an einem umwerfenden Strand und bei diesem Anblick vergaß ich vollkommen die Übelkeit, die mich sonst nach einer solchen Reise immer heimsuchte. Ein steiler Weg führte die Klippen hinauf, auf denen ein stattliches Herrenhaus thronte.
 »Das ist Deamhan Manor«, erklärte Seth.
 »Es ist wunderschön«, seufzte ich.
 »Ich denke, dieser Ort würde dir sehr gefallen.«
 »Du könntest ihn mir zeigen, falls wir Halloween überleben«, schlug ich vor und er nickte.
 »Das klingt nach einem wirklich guten Plan. Ich besitze auch hier ein hübsches Strandhäuschen ganz in der Nähe. Wenn wir Douglas erledigt haben, gibt es nichts, was uns zwingt, in London zu bleiben. Wir können überall hingehen, wohin wir wollen«, sagte er und ich sah ihn liebevoll an.
 »Der Gedanke gefällt mir«, seufzte ich, schmiegte mich an seine starke Brust und sah aufs Meer hinaus. Ich hätte ewig so mit ihm hier stehen können, doch deswegen waren wir nicht gekommen. Lächelnd blickte ich zu ihm auf. »Dann stell mir mal deinen Bruder vor.«
 Er atmete tief durch, ehe er meine Hand ergriff und mich mit sich zog. Es war ihm deutlich anzumerken, wie nervös ihn das machte. Vor der großen Haustür stoppte er, zog mich noch einmal an sich und küsste mich liebevoll, dann betätigte er den antiken Türklopfer und nun breitete sich auch in mir ein Hauch von Aufregung aus.
 Eine Frau mit langen rehbraunen Haaren und unheimlich grünen Augen öffnete. Sie musterte Seth sehr genau, ehe sie freundlich lächelte. »Lass mich raten: Du bist einer der Brüder meines Mannes?«
 »Ich bin Seth, das ist Aria, und du musst Winter sein«, begrüßte er sie.
 »Schön, euch kennenzulernen. Kommt rein, Andras ist gleich zurück, er wollte nur kurz etwas erledigen. Wenn es dringend ist, kann ich ihm aber gerne eine Nachricht schicken.«
 »Eigentlich sind wir hier, weil wir mit deiner Großmutter sprechen müssen«, kam Seth gleich auf den Punkt.
 Wir folgten ihr durch die große Eingangshalle in eine gemütliche Küche.
 »Dann wollen wir mal sehen, ob sie Zeit hat«, meinte Winter mit einem Zwinkern und zeichnete mit der Hand eine Nachricht aus leuchtenden Flammen in die Luft. Als diese verglüht war, wandte sie sich wieder uns zu. »Kann ich euch etwas anbieten? Wasser, Soda, Kaffee?«
 »Ein Kaffee wäre toll«, entgegnete ich.
 »Ich würde auch einen nehmen«, bat Seth und kaum hatte er es ausgesprochen, hörten wir von der Eingangshalle aus, eine Stimme zu uns dringen.
 »Liebes, ich bin zurück. Ich hoffe, du hast großen Hunger, denn ich konnte mich nicht entscheiden und habe gleich drei Gerichte bestellt.« Der Neuankömmling kam beim Sprechen näher und schließlich betrat ein Mann, der Seth wirklich unheimlich ähnlich sah, die Küche. »Seth, was treibt dich denn hierher?«, bemerkte er überrascht und schaute von ihm zu mir und wieder zurück.
 »Hi, ich bin Aria«, stellte ich mich vor und nun lächelte er.
 »Ich bin Andras, schön dich kennenzulernen. Du bist also die Jägerin, hinter der mein großer Bruder her war. Da hat er offensichtlich mehr bekommen, als er haben wollte«, sagte er und ich konnte mir ein Schmunzeln nicht verkneifen.
 »Das haben wir wohl beide«, entgegnete ich ihm.
 »Was treibt euch her?«, wollte er wissen und stellte zwei Tüten, die nach chinesischem Essen dufteten, auf den Tisch.
 »Wir müssen mit Mira sprechen«, sagte Seth und sein Bruder zog eine Schnute.
 »Und ich dachte schon, du hattest Sehnsucht nach deiner Familie.«
 »Ich schwöre dir, wenn wir Halloween überleben, kommen wir zurück.«
 »Wieso solltet ihr nicht überleben?«, wollte Winter wissen.
 Seth erklärte den beiden in der Kurzfassung, was wir wussten und sowohl sein Bruder als auch Winter sahen ehrlich besorgt aus, als er seinen Bericht beendet hatte.
 »Es gibt eine Methode, Vampire grundsätzlich von einem Haus fernzuhalten, egal, ob sie eingeladen wurden oder nicht. Es handelt sich um einen recht einfachen Zauber. Er wirkt wie eine unsichtbare Barriere«, erläuterte Winter. »Warte, ich suche ihn schnell raus. Es ist erst ein paar Tage her, dass ich ihn in einem der Bücher gelesen habe.«
 Sie hatte gerade den Raum verlassen, als vor uns in der Luft eine neue Flammenbotschaft entstand:
 Im Moment kann ich mich nicht losreißen, aber ich bin spätestens in einer Stunde bei euch.
 Mira
 »Das heißt dann wohl, dass ihr zum Essen bleibt«, bemerkte Andras und holte Teller sowie Besteck für vier aus dem Schrank.
 »Da lassen wir uns ganz sicher nicht zweimal bitten«, sagte ich und setzte mich auf einen der Stühle.
 Der Zauber, den Winter uns rausgesucht hatte, dürfte für Clara wirklich kein Problem sein, was uns zumindest schon mal eine große Sorge nahm.
 Wir unterhielten uns hervorragend. Winter verstand ganz genau, was in den letzten Tagen in mir vorgegangen war, und es tat gut, mit jemandem zu reden, der all das kannte. Andras und Seth schienen sich super zu verstehen und man spürte deutlich, wie sehr Seth die Gegenwart seines Bruders genoss.
 »Na, das ist ja eine hübsche Versammlung hier«, erklang plötzlich die Stimme einer Frau von der Tür her und wir alle blickten überrascht hinüber.
 Sie sah Winter unheimlich ähnlich, nur hatte sie goldblonde Haare, die ihr in perfekten Wellen über den Rücken fielen. Das Kleid, welches sie trug, war definitiv nicht von dieser Welt. Der Stoff schien zu schimmern wie die Flügel einer Libelle. Es war atemberaubend.
 »Grandma, es ist so schön, dich zu sehen«, rief Winter aus und fiel der Frau, die keinen Tag älter zu sein schien, als sie selbst, um den Hals.
 »Es ist auch schön, dich zu sehen, Liebes. Was kann ich für euch tun?«
 »Hallo, Mira, das hier ist meine Seelenhüterin Aria McAlister«, stellte mich Seth vor und man merkte deutlich, wie sehr die Frau dagegen ankämpfen musste, nicht laut loszulachen.
 »Wer auch immer unser Schicksal leitet, hat wirklich Sinn für Humor«, entgegnete sie stattdessen und zwinkerte mir fröhlich zu. »Ich hoffe, der Kerl benimmt sich dir gegenüber anständig.«
 »Bisher kann ich nicht klagen.«
 »Mira, wir sind hier, weil wir heute im Tresor von Arias Familie waren und dort etwas gefunden haben, von dem ich bis vor wenigen Stunden dachte, du hättest es zerstört«, sagte Seth und nun verschwand das Lächeln von ihrem hübschen Gesicht.
 »Das Juwel kann nicht zerstört werden, denn wenn man es tut, würde es zu einer Katastrophe unermesslichen Ausmaßes kommen. Es würde die Sprengkraft einer Million Atombomben freisetzen und alle existierenden Welten vernichten«, erklärte sie. »Ohne das Zepter ist es jedoch nutzlos, und das konnte ich pulverisieren. Außerdem ist es bei den McAlisters in guten Händen.«
 »Da den McAlisters der Kampf ihres Lebens bevorsteht, bin ich mir da nicht so sicher«, seufzte er und erklärte nun auch Winters Großmutter, was geschehen war.
 »Wir haben einen Zauber gefunden, der es Vampiren unmöglich macht, das Haus zu betreten, dennoch beunruhigt es mich, dass es ein Urvampir auf unseren Tresor abgesehen hat«, bemerkte ich, als er geendet hatte.
 »In diesem Tresor gibt es viele Dinge, die jemandem wie ihm helfen würden, allerdings bin ich mir ziemlich sicher, dass er es auf den Spiegel abgesehen hat«, mutmaßte sie.
 »Welchen Spiegel?«, wollte ich wissen und sie lächelte.
 »Kennst du das Märchen von Schneewittchen?«
 »Natürlich, das kennt doch nun wirklich jedes Kind.«
 »In den meisten Märchen steckt mehr als nur ein Funke Wahrheit. Den Spiegel gibt es tatsächlich und die böse Königin war eine von ihrer Familie verstoßene Magierin, die es sich nicht hat verbieten lassen, ihre Fähigkeiten auch einzusetzen. Sie war eine sehr boshafte und verbitterte Frau«, erklärte Mira.
 »Was kann der Spiegel denn?«
 »Er beantwortet dir jede Frage, die du ihm stellst. Wenn du jemanden suchst, macht er ihn ausfindig. Wenn du einen Zauber ausführen willst, kann er dir die Zutaten nennen, wo du sie ernten kannst und wie das Ritual funktioniert. Das ist ein praktisches Artefakt.«
 »Gibt es denn ein Ritual, das einem Urvampir nützlich sein könnte?«, wollte ich verwundert wissen.
 »Sie suchen seit ihrer Schöpfung nach einer Möglichkeit, andere Vampire zu erschaffen, die sich kontrollieren können. Sie sehnen sich nach einer Familie. Nach Verbündeten«, beantwortete Seth meine Frage und um ehrlich zu sein, konnte ich diesen Wunsch sehr gut nachvollziehen.
 Das änderte aber nichts daran, dass dieser Kerl niemals auch nur in die Nähe des Tresors kommen würde.
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 Halloween
  
 Wir hatten die letzten Tage damit zugebracht, das Haus der McAlisters noch sicherer zu machen, als es ohnehin schon gewesen war. Außerdem hatten wir trainiert. Sehr viel. Und ich musste ehrlich gestehen, dass Arias Verwandte deutlich besser waren, als ich erwartet hatte. Die süße kleine Emelie war eine wirklich gerissene Jägerin, der es sogar gelungen war, meinen Bruder aufs Kreuz zu legen. Sein Blick dabei war Gold wert gewesen.
 Einige meiner Verbündeten hatten sich uns angeschlossen und zu meiner Überraschung hatten sich ausgerechnet Iain und Tony viel Zeit genommen, um mit ihnen zu sprechen. Inzwischen wussten wir, dass sie tatsächlich keine vollkommen Unschuldigen gejagt hatten, sondern dass es jedes Mal offene Rechnungen mit den Gefangenen selbst oder deren Angehörigen gegeben hatte.
 Es war letztendlich immer dasselbe: Es wurden Unbeteiligte in Kämpfe verwickelt, die eigentlich nichts damit zu tun hatten.
 Je weiter der Tag voranschritt, desto angespannter wurde die Stimmung. Um den ehemaligen Jägern nicht gleich zu zeigen, dass sie aufgeflogen waren, hatten die McAlisters die Feier nach draußen auf die große Veranda verlegt. Dort war ein Büfett aufgebaut worden, der Grill arbeitete auf Hochtouren, es gab eine lange gedeckte Tafel und lodernde Feuerschalen, die für angenehme Temperaturen sorgten.
 Wir waren bestens gewappnet und doch war ich so nervös wie seit Jahrhunderten nicht mehr. Zane hatte wieder eine andere Form angenommen und die übernatürlichen Wesen, die auf unserer Seite standen, hielten sich im Verborgenen.
 Als schließlich der Funkspruch von Tony kam, dass die Gäste soeben das Tor passiert hatten und auf dem Weg waren, sahen einige der McAlisters aus, als würden sie jeden Moment ohnmächtig werden.
 Aus dem Wagen stiegen neben Jordan Arnold noch fünf andere Männer. Der Kleinste von ihnen, den wir schon in der Kristallkugel gesehen hatten, sprang wie ein Flummi umher. Er schien völlig überdreht und kassierte dafür von Jordan eine deftige Kopfnuss.
 Es war deutlich, dass auch sie angespannt waren, doch selbst ich wäre nie auf den Gedanken gekommen, dass etwas nicht stimmte, hätte ich nicht so genau darauf geachtet. Wir hatten uns vorgenommen abzuwarten, und das taten wir.
 Jordan kam schnurstracks auf Aria zu und packte sie fest am Oberarm.
 »Von dir bekomme ich noch eine Entschuldigung, Miststück«, knurrte er und aus der Nähe sah man deutlich, wie blutunterlaufen seine Augen, und wie blass seine Haut war.
 »Ich bin nicht diejenige von uns, die sich entschuldigen muss«, zischte sie und er schien noch fester zuzudrücken.
 Das war der Moment, in dem ich dazwischenging, um zu verhindern, dass der Bastard ihr den Arm brach.
 »Nimm deine Hände von meiner Verlobten«, forderte ich, so ruhig ich eben konnte.
 »Ich sehe keinen Ring an ihrem Finger«, entgegnete er, ließ Aria aber dennoch los. »Außerdem wurde sie bereits mir versprochen.«
 »Das war, bevor du versucht hast, dich an meiner Tochter zu vergehen«, bemerkte Iain.
 »Sie gehört mir.« Jordans Stimme zitterte vor Wut und sein Gesicht verzerrte sich zu einer grausamen Fratze.
 »Na, na, na, wir wollen doch mal nicht vergessen, weswegen wir hier sind«, sagte ich und er lachte ein fieses Lachen.
 »Richtig, Jungs, es wird Zeit, dass wir uns holen, wofür wir hier sind«, rief er aus und mit einem Mal brach die Hölle los.
 Jordan stürzte sich auf Iain, schlug ihm seine Waffe aus der Hand, und biss ihm in den Hals. Zum Glück schien Aria damit gerechnet zu haben, denn sie zog im selben Moment ihre Machete, packte den Bastard an den Haaren, riss seinen Kopf zurück und enthauptete ihn.
 Wir hatten geplant, dass Emelie an der Grundstücksgrenze warten würde, bis die ersten Schreie ertönten und dann die übernatürlichen Wesen, die zu unserer Unterstützung gekommen waren, hereinzulassen. Als ich mich nun hektisch umsah, entdeckte ich Elyse, der einer der Angreifer etwas ins Gesicht gepustet hatte. Sie fasste sich vollkommen entsetzt an den Hals und schien schreien zu wollen, doch es kam kein Laut über ihre Lippen. Im nächsten Moment stürzten sich gleich zwei der Vampire auf die Banshee, die wenig später bewusstlos zu Boden ging. Zane zerrte einen der Angreifer von ihr herunter und riss ihm mit bloßen Händen den Kopf ab, während der andere von Clara und zwei Jägern angegriffen wurde.
 Mehr konnte ich nicht sehen, denn im nächsten Moment traf mich ein harter Schlag gegen die Schläfe und ließ mich taumeln. Ich wollte mich gerade meinem Angreifer stellen, als dieser von drei Jägern abgelenkt wurde, was mir Zeit verschaffte, mich wieder zu sammeln.
 Aria kniete am Boden und versuchte, die Blutung ihres Vaters zu stillen, doch es war vergeblich, denn Jordan hatte allem Anschein nach seine Halsschlagader erwischt.
 Der Geruch des Blutes schien den übrigen Vampiren nur noch mehr Kraft zu verleihen und ich sah mehr und mehr von unserer Seite fallen. Clara hatte eine magische Kuppel um sich und Elyse geschaffen, die zum Glück keiner der Angreifer durchbrechen konnte. Ich beobachtete, wie Ivera mithilfe von Brian und Egan einem weiteren Gegner den Kopf abtrennte, während mein Bruder Douglas McCallahan gegenüberstand. Ich hatte keine Ahnung, wie zur Hölle der Urvampir auf das Grundstück gekommen war, doch das war auch völlig egal, denn der Mistkerl brachte Zane heftig in die Bredouille.
 In dem Moment, als ich ihm zur Hilfe eilen wollte, schrie Aria auf, und ich sah zu ihr zurück. Der Kleinste dieser Bastarde hatte sich auf sie gestürzt, doch Tony und Adam waren bereits auf dem Weg zu ihr. Daher konzentrierte ich mich auf Zane, der just in diesem Augenblick zu Boden ging. Douglas stand über ihm und er hielt sein Schwert so, dass er seinem Schöpfer damit das Herz durchbohren würde, wenn ich nicht umgehend etwas unternahm.
 Aus dem Augenwinkel sah ich einen Vampir fallen, der zuvor im Alleingang fünf unserer Leute getötet hatte. Ich holte, ohne zu zögern, mit dem Schwert aus und schlug Douglas den Kopf ab.
 »Nein!«
 Ein markerschütternder Schrei ließ mich zusammenzucken und im ersten Moment dachte ich, Elyse wäre wieder bei Bewusstsein. Doch als ich mich umsah, stand da Ivana Novak. Sie war ebenfalls eines von Zanes Kindern.
 Wir hatten es allem Anschein nach nicht nur mit Douglas allein zu tun. Jetzt konnten wir nur hoffen, dass nicht auch noch Ivanas Brüder auftauchen würden, denn dann waren wir definitiv erledigt. Wir hatten bereits einschneidende Verluste erlitten und es waren nach wie vor zwei Vampire am Leben.
 Ivana stand etwa zwanzig Meter von uns entfernt und hielt Emelie, deren Mund vollkommen blutverschmiert war, ein Messer an den Hals.
 Zane war inzwischen wieder auf den Beinen und sah sie entsetzt an. »Ivana, lass das Mädchen los«, bat er. »Du willst sie nicht töten, das ist nicht dein Stil, Liebes.«
 »Sie hat mein Blut in ihrem Kreislauf. Die hübsche Jägerin gäbe sicher eine umwerfende Vampirin ab.«
 »Du weißt, dass du damit ihr Todesurteil unterschreibst«, stellte Zane fest. »Willst du wirklich ein weiteres deiner Kinder sterben sehen? Du weißt, dass wir sie töten müssen, wenn sie sich verwandelt.«
 »Das muss ich nicht. Ich brauche nur den Spiegel, dann werde ich einen Weg finden, damit sie lernt, sich zu kontrollieren.« Sie ließ ihren Blick schweifen und nach und nach kehrte um uns herum Ruhe ein.
 Tony, Aria und Adam hatten es geschafft, den vorletzten Vampir zu erledigen. Doch nun fiel auch ihnen auf, in welch prekärer Lage sich Emelie befand.
 »Ivana, du hasst dieses Leben. Du kannst nicht wirklich wollen, dass diese unschuldige junge Frau das gleiche Schicksal erleidet wie du«, redete Zane behutsam auf sie ein und ging vorsichtig auf sie zu.
 »Bei mir hat es dich nicht interessiert, was aus mir wird. Ich bezweifle stark, dass du plötzlich ein Gewissen hast«, zischte sie. »Und jetzt beschaff mir den Spiegel oder ich schneide ihr die Kehle durch.«
 »Vergiss es, du verrückte Schlampe«, rief Emelie aus und rammte Ivana den Ellenbogen in den Magen.
 Dadurch konnte sich die Jägerin zwar befreien, doch als sie erneut angreifen wollte, stach die Vampirin ihr das Messer in den Bauch.
 Dieses Mal kam der Entsetzensschrei gleich aus mehreren Richtungen. Zane reagierte blitzschnell und ergriff die Gelegenheit: Ivana war durch den Angriff abgelenkt und er enthauptete sie. Anschließend fing er Emelie auf, die schwer verletzt zusammenbrach.
 Tony war umgehend bei seiner Tochter und sah entgeistert zwischen ihr und Zane hin und her, während unsere verbliebenen Verbündeten den letzten Vampir erledigten.
 »Bitte sag mir, dass du sie retten kannst«, flehte Arias Onkel und mein Bruder sah ihn ernst an.
 »Es gibt eine Möglichkeit. Das würde sie zwar nicht vor der Verwandlung retten, aber ihr die Chance geben, sich kontrollieren zu können«, erklärte er.
 »Was immer nötig ist, tu es«, bat Tony, doch Zane wandte sich an Emelie.
 »Hey, Kleines, du musst dich entscheiden: Ich kann dein Leben retten, doch dann wirst du zu einem Urvampir werden, oder aber wir lassen dich sterben und sorgen dafür, dass du nicht wieder aufwachst«, zählte er ihr die Möglichkeiten auf.
 »Ich will nicht sterben«, kam es mühsam über ihre Lippen.
 Zane schnitt sich umgehend ins Handgelenk und presste es anschließend auf ihren Mund. »Trink.«
 »Was tut er da?«, wollte Aria mit großen Augen wissen.
 »Er sorgt dafür, dass sie eine Chance hat. Nur sein Blut kann ihr helfen, den Dämon, der künftig in ihr leben wird, unter Kontrolle zu halten«, erklärte ich ihr.
 »Das bedeutet, sein Blut ist das Mittel, nach dem diese Frau gesucht hat?«
 »Nein, sie haben nach einer Alternative gesucht, denn Zane hat geschworen, keine Vampire mehr zu erschaffen. Dass er es jetzt doch tut, ist etwas ganz Besonderes.«
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 Diese Nacht hatte viele Opfer gefordert. Während Clara, Mum und ich uns um die Verwundeten kümmerten, bauten die Männer Scheiterhaufen, um die Leichen zu verbrennen. 
 Elyse hatte inzwischen das Bewusstsein wiedererlangt. Ich hatte sie nie zuvor in so schlechter Verfassung erlebt. Sie machte sich offensichtlich unheimliche Vorwürfe, weil sie nicht hatte helfen können. Zu meiner Überraschung war es die Dämonin Ivera, die sich mit ihr hinsetzte und ihr gut zuredete.
 Nachdem alle versorgt waren, machte ich mich auf den Weg in den Keller. In einer der Zellen, die eigentlich für Gefangene reserviert gewesen waren, lag Emelie.
 »Wir sollten es ihr gemütlich machen«, sagte Mum, die mich begleitet hatte. »Sie wird erst einmal sehr viel Zeit hier verbringen.«
 »Wie wäre es, wenn wir ihre Sachen runterbringen?«, schlug ich vor.
 »Das ist eine gute Idee«, erklang da die Stimme meiner Cousine und ich erschrak fürchterlich, denn ich hatte so schnell nicht mit ihrem Erwachen gerechnet, andernfalls wäre ich jetzt nicht unbewaffnet hier bei ihr.
 »Entspann dich Aria, dein Herz überschlägt sich ja regelrecht«, bemerkte sie und setzte sich langsam auf.
 »Mum, geh bitte nach oben. Clara braucht sicher deine Hilfe.«
 »Bist du sicher, dass ich ...«, setzte meine Mutter an, doch ich unterbrach sie.
 »Geh«, forderte ich und sie gehorchte.
 »Du brauchst keine Angst vor mir zu haben. Ich weiß sehr genau, wer du bist, und ich liebe dich nach wie vor. Mir ist klar, dass etwas anders ist, und um ehrlich zu sein bin ich unheimlich durstig, aber ich habe nicht vor, dich zu beißen«, bemerkte sie grinsend.
 Ich hörte Schritte hinter mir, doch ich brachte es nicht fertig, den Blick von meiner Cousine abzuwenden. Wenn sie vorher schon eine Schönheit gewesen war, schien sie nun regelrecht die Versuchung in Person zu sein.
 »Aria, geh nach oben. Ich muss mit Emelie allein sprechen«, sagte Zane und schob mich hinaus, ehe er die Tür schloss.
  
 Etwa eine halbe Stunde später kam er ebenfalls nach oben.
 »Wie geht es ihr? Wieso ist sie schon erwacht?«, fragte ich ihn und er lächelte mich milde an.
 »Mein Blut beschleunigt die Verwandlung und im Gegensatz zu meinen anderen Kindern ist der Dämon in ihr sehr schwach. Sie scheint ihn bereits jetzt kontrollieren zu können. Dennoch hat sie mich gebeten, in den ersten Wochen ein Auge auf sie zu haben und ihr zu helfen. Daher werde ich sie mit zu mir nehmen, bis sie sich gut genug fühlt, ihr Leben allein zu führen«, erklärte er.
 »Du wirst dich also um sie kümmern?«
 »Für eine Weile.«
 »Das ist gut«, stellte ich erleichtert fest.
 »Komm mit nach draußen, du solltest dich verabschieden.«
 Genau das hatte ich vor mir hergeschoben. Mir war durchaus bewusst, dass Dad tot war, so wie Tante Lara und zwei Cousins meines Vaters. Außerdem hatte es viele der Wesen getroffen, die uns zur Hilfe gekommen waren.
 Meinen Vater nun aufgebahrt auf dem frisch errichteten Scheiterhaufen zu sehen, ließ mich alles andere vergessen. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass wir die Nacht tatsächlich überlebt hatten und was es uns am Ende gekostet hatte.
 Es war an der Zeit, dass sich meine Familie ihrer alten Verbindungen besann, damit so etwas nicht so schnell wieder geschehen konnte.
 Seth trat hinter mich und legte die Arme um mich. »Es tut mir wahnsinnig leid«, raunte er mir zu.
 »Mir auch, aber wir müssen jetzt nach vorne schauen und aus unseren Fehlern lernen.«
 »Da kann ich dir nur recht geben, Schwesterherz. Offenbar tragen wir McAlisters deutlich größere Verantwortung, als uns bisher klar war. Ich werde mich darum kümmern, dass die Artefakte bei uns wieder sicher sind«, erklärte Egan und stellte sich neben mich. »Dad hat viele Fehler gemacht, aber er hat uns geliebt, das darfst du nicht vergessen.«
 »Das werde ich nicht.«
   29. Kapitel
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 Drei Monate später
  
 Ich hatte soeben die letzte Kiste ausgepackt und trat nun auf die Veranda hinaus. Der Ausblick war umwerfend. Selbst jetzt im Winter hatte der Ozean eine unheimlich beruhigende Wirkung auf mich.
 »Komm rein, Sweetheart, du erfrierst mir noch da draußen«, bemerkte Seth von der Tür aus und ich lächelte ihn an.
 »Gib mir noch einen Moment, es ist so schön, den Wellen zuzusehen.«
 Er kam zu mir, stellte sich direkt hinter mich und schloss seine Arme um mich. Ich lehnte mich zufrieden an ihn und genoss die Wärme seines Körpers.
 »Ich habe eben mit Zane telefoniert. Er hat Emelie nach Hause gebracht und wird jetzt erst mal für eine Weile von der Bildfläche verschwinden.« 
 »Er braucht wohl eine Pause von uns, was?«
 »Es scheint so. Nimm es ihm nicht übel, er quält sich. Auch wenn er es nicht zugeben wird, hat ihn all das, was geschehen ist, sehr mitgenommen. Er gibt sich die Schuld.«
 »Das ist doch Unsinn«, bemerkte ich.
 »Wir wissen das, aber mein Bruder quält sich gerne. Hast du in den letzten Tagen mal mit Egan gesprochen?«
 »Ja, er und Adam treffen sich sehr regelmäßig mit Elyse, Troy und Clara. Sie sind dabei, ein Netzwerk aufzubauen.«
 »Das klingt gut.«
 »Sehr gut sogar. Sie haben jetzt überall in Europa Informanten und selbst hier in den Vereinigten Staaten und Kanada erste Verbindungen geknüpft«, erklärte ich.
 »Wir könnten mit Lial heute Abend beim Essen darüber reden, möglicherweise kennt er Jäger hier in den Staaten, die mit den McAlisters kooperieren würden. Ich mag den Gedanken von einem Netzwerk, das uns früh genug warnt, sollte so etwas wie an Halloween erneut anstehen.«
 Ich drehte mich zu ihm um, damit ich in seine Augen schauen konnte. »Denkst du, dass es dazu kommen könnte?«
 »Sweetheart, es bahnt sich etwas Großes an. Glaubst du allen Ernstes, dass meine Brüder und ich einfach so aus heiterem Himmel unsere Gnade wiedererlangt haben?«
 »Vermutlich nicht«, seufzte ich und schmiegte mich an seine Brust. »Ich hoffe nur, dass wir dieses Mal besser darauf vorbereitet sein werden, wenn das Chaos erneut losbricht.«
 »Das hoffe ich auch.«
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 Direkt hinter der Stadtgrenze von Malavita Springs gab es ein Anwesen, von dem sich die Kinder seit jeher die wildesten Gruselgeschichten erzählten. Es war bereits jahrzehntelang unbewohnt und doch hielt der Verwalter alles tipptopp in Schuss. Die Gartenanlagen waren absolut märchenhaft, mit einem beeindruckenden Springbrunnen, einer kleinen Kapelle, dem glasklaren Weiher und einem echten Heckenlabyrinth. Etwas abseits war sogar ein Friedhof mit einer Gruft angelegt worden.
 Eine Reinigungsfirma kam regelmäßig, um alles vom Keller bis unters Dach zu säubern und wenn Reparaturen anstanden, wurden diese sofort in Auftrag gegeben. Coldfield Manor war mit Abstand das bestgepflegteste Haus der Gegend und doch hatte es etwas an sich, das einem einen Schauder über den Rücken jagte.
 Die Jugendlichen der Stadt hatten es zur Mutprobe erkoren, den Weg durch das Labyrinth zu finden. Man musste es während der Dämmerung betreten und hinausfinden, ehe es vollständig dunkel wurde, denn in der Nacht kamen die Monster.
 Ich hatte mich in der Dunkelheit nie auch nur in die Nähe des Grundstücks getraut. Im prallen Sonnenschein jedoch konnte selbst ich den umwerfenden Gärten nicht widerstehen. Meine beste Freundin Sally und ich hatten uns des Öfteren dort hineingeschlichen, um im Weiher zu baden. Er lag gut verborgen zwischen den Bäumen und an einer besonders schönen Stelle hingen die Zweige der Weiden wie ein Vorhang über dem Wasser. Wenn man hindurchschwamm, war es ein wenig, als würde man eine andere Welt betreten.
 Früher hatten wir immer so getan, als wären wir Nixen. Inzwischen war ich seit einigen Jahren nicht mehr hier gewesen.
 Als Dad mir die Stellenanzeige für den Job als Biographin im Malavita Springs Chronical gezeigt hatte, war ich zuerst absolut begeistert gewesen. Doch nachdem mir bewusstgeworden war, unter welcher Adresse der Auftraggeber Dario Novak zu finden war, hätte ich das Angebot, uns zu treffen, beinahe abgelehnt. Besonders, weil er mich zum Abendessen nach Coldfield Manor eingeladen hatte.
 Erst nach vielen Stunden, in denen mir Sally und mein Dad gut zugeredet hatten, war ich bereit gewesen, zuzusagen. Inzwischen hatte ich mich gründlich über Mr Novak informiert. Er kam gebürtig aus Bulgarien, wobei Teile seiner Familie bereits zu den ersten Siedlern Amerikas gehörten. Sein Ururgroßonkel hatte das Anwesen Ende des 18. Jahrhunderts errichten lassen.
 Seit jener Zeit waren die Novaks im Ex- und Import tätig. Ihr Spezialgebiet waren Luxusgüter. Früher hauptsächlich Seide aus Fernost, Edelsteine, besondere Kunstwerke, teure Schmuckstücke und Statuen. Dinge, die man sich nur leisten konnte, wenn man nicht wusste, wohin mit seinem Geld.
 Heute war ein weiterer Zweig hinzugekommen: Nämlich Luxusreisen. Es gab vermutlich nichts, was die Novaks nicht möglich machen konnten. Vor einigen Jahren hatte ein ehemaliger Angestellter schwere Vorwürfe erhoben, als er behauptet hatte, Igor Novak, der Bruder von Dario, würde Menschenhandel in großem Stil betreiben.
 Das FBI hatte sich eingeschaltet, doch es war nie zur Anklage gekommen, was durchaus daran gelegen haben konnte, dass der Zeuge plötzlich verschwunden gewesen war.
 Mit dieser Geschichte im Hinterkopf stieg ich aus meinem Wagen aus und ging die Einfahrt entlang. Doch je näher ich dem Haus kam, desto unwohler fühlte ich mich. Noch war es hell, aber spätestens in einer Stunde hatte sich das erledigt und ich bezweifelte stark, dass wir bis dahin alles Nötige besprochen hätten.
 Mir war natürlich bewusst, dass meine Gedanken kindisch und unprofessionell waren, aber dieses Gebäude machte mir Angst. Dennoch zwang ich mich, weiterzugehen.
 Vor der Tür zögerte ich erneut und atmete tief durch, ehe ich die Klingel betätigte. Jede Sekunde, die ich wartete, schien zu einer Stunde zu werden. Als schließlich geöffnet wurde, war mir, als würde ich am ganzen Körper vor Anspannung zittern.
 Eine nette ältere Dame stand vor mir und lächelte mich beruhigend an. »Sie müssen Miss Cohen sein«, begrüßte sie mich und ich nickte. »Kommen Sie rein.« Sie trat zur Seite und ich zwang mich, einen Schritt über die Schwelle zu gehen. »Mr Novak erwartet Sie im Salon.«
 »Danke schön.«
 Ich folgte ihr durch die große und dunkle Eingangshalle, einen Flur entlang in einen sehr altmodisch, doch edel eingerichteten Raum. Im Kamin brannte ein Feuer, was hier drin durchaus sinnvoll war, denn auch wenn es draußen für April bereits angenehm warm war, so war es im Inneren dieses alten Gemäuers doch sehr frisch.
 Die schweren Vorhänge waren zugezogen worden und die antiken Leuchter tauchten den Raum in ein warmes Licht. Mr Novak stand an einem goldenen Servierwagen und lächelte mich offen an, als ich eintrat.
 »Miss Cohen, wie schön, dass Sie es einrichten konnten«, begrüßte er mich.
 Er hatte kurzes tiefschwarzes Haar und beinahe ebenso dunkle Iriden. Es war mir unmöglich, seinem Blick standzuhalten, weshalb ich mich schnell im Zimmer umsah.
 »Sie mögen es wohl dunkel?«, stellte ich fest und trat auf ihn zu, um ihn vernünftig zu begrüßen.
 Ein Schmunzeln schlich sich auf seine Lippen. »Ich bin ein Nachtmensch. Meine Augen reagieren sehr empfindlich auf Sonnenlicht, weshalb ich es bevorzuge, es auszusperren. Eine Familienkrankheit«, erklärte er.
 »Tut mir leid, das wusste ich nicht.«
 »Nun, es gibt auch Informationen über uns, die Sie nicht im Internet finden«, erklang da eine tiefe Stimme aus der Ecke hinter mir und ich fuhr erschrocken zu dem zweiten Mann herum, der mich interessiert musterte. »Lydia, Sie sind deutlich hübscher, als ich es erwartet habe. Ich bin Igor Novak«, stellte er sich unnötigerweise vor.
 Im Gegensatz zu seinem Bruder hatte ich von ihm eine Menge Paparazzi-Fotos im Netz gefunden. Wenn mir Dario schon ein ungutes Gefühl bereitet hatte, so hatte Igor eine Ausstrahlung, die mich vor ihm zurückweichen ließ. Dummerweise stieß ich dabei prompt gegen Dario, der mir die Hände auf die Hüften legte und mich leicht von sich schob.
 »Ich sehe schon, die hübschen Vorwürfe, die gegen uns erhoben wurden, sind offensichtlich nicht an Ihnen vorbeigegangen«, raunte er mir ins Ohr, woraufhin ich mich schnell von ihm losmachte und den beiden furchteinflößenden Männern seitlich auswich.
 »Ich habe mich auf unseren Termin vorbereitet, da war es nicht zu vermeiden, auch über dieses Thema zu stolpern«, entgegnete ich und presste meine Tasche an meinen Bauch.
 »Und trotzdem sind Sie hier«, stellte Igor fest, näherte sich mir aber nicht weiter.
 »Heißt es nicht: Im Zweifel für den Angeklagten?«, wollte ich wissen und sah ihn direkt an.
 »Das ist richtig. Außerdem wurde ich ja nie angeklagt«, entgegnete er mit einem Zwinkern.
 »Lydia, möchten Sie etwas trinken?«, wandte sich Dario an mich und zog so meine Aufmerksamkeit wieder auf sich.
 »Ich brauche nichts, danke schön«, sagte ich und war mir dabei durchaus bewusst, wie unhöflich es war, sein Angebot abzulehnen, aber ich konnte meine bebenden Hände so schon kaum verbergen.
 »Ein Drink würde sicher helfen, Ihre Nerven ein wenig zu beruhigen«, stellte Igor fest, schob seinen Bruder beiseite und goss Martini Bianco in ein hübsches Glas, das er mir anschließend, mit einer Zitrone gespickt, reichte. »Ich garantiere Ihnen, wir beißen nicht. Auch wenn Sie einen durchaus verlockenden Hals haben«, bemerkte er und ließ seinen Blick über meinen Körper wandern.
 In diesem Moment bereute ich die Wahl meiner Kleidung zutiefst. Hätte ich doch nur den Hosenanzug gewählt, anstelle des engen, knielangen Businesskleids.
 »Reiß dich zusammen, Bruderherz. Du machst unserem Gast Angst«, mischte sich Dario ein und Igor trat mit erhobenen Händen einige Schritte zurück.
 »Das liegt nicht an ihm. Dieses Haus verursacht mir eine Gänsehaut«, gestand ich und nippte an meinem Drink.
 »So scheint es vielen in der Umgebung zu gehen«, seufzte Dario. »Es ist unglaublich schwer, Personal zu finden. Sobald ich die Adresse nenne, haben plötzlich alle eine Ausrede, warum sie nicht kommen können.«
 »Was brauchen Sie denn?«
 »Inzwischen konnte ich alle freien Stellen so weit besetzen. Man muss nur außerhalb von Malavita Springs suchen«, erläuterte er und ich grinste in mich hinein. »Ich war ehrlich gesagt überrascht, dass Sie sich bereit erklärt haben, herzukommen.«
 »Sagen wir, die Chance, die Sie mir bieten, konnte ich unmöglich ablehnen«, bemerkte ich.
 In diesem Moment klopfte es an der Tür, welche auf Igors Aufforderung hin geöffnet wurde. Es war die Dame, die mich hergeführt hatte.
 »Das Essen ist fertig«, sagte sie.
 »Wir kommen sofort. Danke, Anita.« Dario war neben mich getreten und legte mir nun seine Hand an den unteren Rücken. »Wollen wir?«
 Bei seiner Berührung erschauderte ich leicht, doch ich zwang mich dazu, mich von ihm führen zu lassen. Es war wirklich erstaunlich, wie sensibel ich auf die beiden Männer reagierte. Ich war schon öfter in Situationen gewesen, in denen ich bestimmten Bewohnern der Stadt lieber ausgewichen war. Selbst der Bürgermeister hatte früher den Drang in mir ausgelöst, vor ihm zu fliehen. Doch so stark wie bei den Novaks hatte ich nie zuvor empfunden.
 »Erstaunlich. Sagen Sie mir, falls ich mich täusche, aber Sie spielen gerade ernsthaft mit dem Gedanken, zu gehen und nie wiederzukommen, oder?«, flüsterte er mir zu und ich sah ihn überrascht an.
 »Entschuldigung, ich bin eigentlich nicht so empfindlich. Ich verstehe es ja selbst nicht.«
 »Ich mache Ihnen jetzt einen Vorschlag: Erstens möchte ich Ihnen gerne das Du anbieten. Ich denke, das würde schon mal ein wenig die Spannung rausnehmen, und zweitens tun wir während des Dinners einfach so, als würden wir uns schon ewig kennen. Ich bin mir sicher, das macht es uns allen leichter. Was hältst du davon, Lydia?«
 Er sah mir tief in die Augen und mir wurde ganz warm.
 »Okay, versuchen wir es.«
 Lächelnd führte er mich ins Esszimmer, wo er mir den Stuhl zurechtrückte und mir Wein einschenkte. Anschließend nahm er mir gegenüber Platz, während Igor den Sitz vor Kopf wählte.
 »Also gut, Liebes, was bringt eine Journalistin mit deinen Fähigkeiten dazu, den Job bei der New York Times an den Nagel zu hängen, um zurück in dieses Nest zu kommen?«, wandte sich Igor an mich, nachdem die Suppe serviert worden war.
 »Die Großstadt hat mich krank gemacht«, entgegnete ich ihm wahrheitsgetreu und er legte den Kopf schief.
 »Was ist dir zugestoßen?«, wollte er wissen und ich musste schlucken, denn mit seiner Frage hatte er mich prompt zurück in diese furchtbare Nacht katapultiert.
 Einige Kolleginnen und ich waren in einem der angesagtesten Clubs der Stadt gewesen. Wir hatten getrunken, getanzt und einfach Spaß gehabt. Gegen drei Uhr hatte ich mich auf den Nachhauseweg gemacht. Es war eine wunderschöne kühle Nacht gewesen, und ich hatte beschlossen, zu laufen. Die dümmste Entscheidung meines Lebens.
 »Ich bin überfallen worden«, erklärte ich.
 »Was ist passiert?«, hakte er weiter nach und ich sah ihm direkt in die Augen.
 »Ein Verrückter hat mich in eine Seitenstraße gezerrt und mein Kleid zerrissen. Zum Glück haben einige Jugendliche mitbekommen, was passiert ist. Sie haben den Kerl verjagt, einen Krankenwagen und die Polizei verständigt«, schilderte ich die Geschehnisse.
 »Das tut mir leid. Kein Wunder, dass du uns gegenüber so reserviert bist«, sagte er und ich nickte knapp.
 »Ich hatte Glück, sehr großes sogar.«
 »Wann war das?«, wollte nun Dario wissen.
 »Vor sechs Monaten. Danach habe ich mich nicht mehr sicher gefühlt und letztendlich hat mich mein Vater nach Hause geholt.«
 »Eine gute Entscheidung«, bemerkte Dario.
 »Definitiv. Ich habe sein Gesicht nicht gesehen. Es könnte jeder gewesen sein. Dieser Gedanke hat mich schier wahnsinnig gemacht.«
 »Verständlich.«
 Die beiden tauschten einen kurzen Blick und schließlich wechselte Igor das Thema.
  
 Zu meiner Überraschung verstanden wir uns sehr gut. Nach und nach entspannte ich mich. Als ich das nächste Mal auf die Uhr sah, war es bereits nach Mitternacht.
 »Oh mein Gott, es ist schon spät. Ich sollte jetzt dringend aufbrechen«, sagte ich und zog mein Smartphone hervor, um Sally und meinem Dad eine Nachricht zu schreiben, dass es mir gut ging. Sie sollten sich schließlich keine Sorgen machen. »Jetzt haben wir den ganzen Abend vertrödelt.« Ich stand auf und atmete tief durch.
 »Du kannst unmöglich noch fahren«, bemerkte Dario und ich hasste es, aber ich musste ihm recht geben, denn es war nicht beim Aperitif geblieben.
 »Kein Problem, ich kann mir ein Taxi rufen.«
 »Du könntest auch einfach hier übernachten. Wir haben unzählige Gästezimmer«, schlug er vor, doch ich zögerte.
 Der Abend war sehr nett gewesen, hierzubleiben ging jedoch definitiv zu weit.
 »Danke für das Angebot, aber ich sollte wirklich nach Hause fahren.«
 »Bist du müde?«, wollte Dario wissen.
 »Nicht wirklich, wieso?«
 »Dann gibt es auch keinen Grund, schon zu gehen. Wir haben uns bisher noch nicht über das unterhalten, weshalb du hier bist.«
 »Das stimmt, aber ich will dich auch nicht vom Schlafen abhalten.«
 »Das tust du nicht. Wie gesagt, ich bin ein Nachtmensch. Jetzt bin ich am produktivsten.«
 »Sag doch einfach, dass du ein Vampir bist«, stichelte ich grinsend.
 »Sie ist nicht nur hübsch, sondern auch noch klug«, seufzte Igor und stand ebenfalls auf. »Ich fürchte, ich bin verliebt.« Er trat hinter mich. Er schob meine Haare zurück, wodurch mein Hals freigelegt wurde.
 Die feinen Härchen in meinem Nacken stellten sich auf. »Lass das bitte«, flüsterte ich und sofort trat er zurück.
 »Entschuldige.«
 »Schon gut. Ich werde jetzt gehen und wir telefonieren die Tage. Das gibt uns beiden die Gelegenheit, darüber nachzudenken, ob wir diese Zusammenarbeit wollen oder nicht.« Mit diesen Worten griff ich nach meiner Tasche und verließ das Haus.
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